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sauflöfung? 


"8. 


Nach der Ausſprache des Keichstagspräſidiums bei Hindenburg 
Der Reichspräſident für Aufrechterhaltung des Papenkabinetts 


Berlin. Der Verlauf des Empfanges des Reichs⸗ 
tagspräſtdiums beim Reichspräſidenten war durchaus 
freundſchaftlich. Der Reichspräſident gab jedoch 
zu verſtehen, daß er nicht bereit iſt, irgendwelche Zuges 
ſtandniſſe für eine Kabinettsumbildung zu ma⸗ 
Gen oder ſich gar vom Reichskanzler von Papen 
und ſeinem Kabinett zu trennen. Der Reichs⸗ 
präſinent wird zwar vorausſichtlich dem Wunſche des Reichs⸗ 
tagspräſidiums entſprechen, die Führer der Parteien 
noch empfangen, um alle verſaſſungsmäßigen Möglich⸗ 
keiten auszuſchöpfen, aber es iſt nicht anzunehmen, 
daß dieſe Beſprechungen noch irgend ein Ergebnis haben 
werden. Es kann ſich für RS DA und Zentrüm nur darum 
handeln, ab ſie mit dem Kabinett Papen zuſammenarbeiten 
wollen oder ob fie die Reichstagsauflöſung vor: 
ziehen. Allgemein hält man die Reichs tagsauflöſung für 
gewiß. Die Neuwahlen werden in der verfaſſungsmäßigen 
Zeit ſtattfinden. falls ſich nicht noch die innerpolitiſche 
Lage durch beſondere Umſtände und Ereigniſſe bedrohlich 
geſtalten ſollte. 


Wird aufgelöſt — wird vorläufig vertagt? 

Berlin. In den Berliner Abendblättern kommt allgemein 
zum Ausdruck, daß ſich trotz Der geſtrigen gemeinſamen Mittei⸗ 
lung der Nationalſoztaliſten und des Zentrums ſowie der Aus⸗ 
führungen des Abg. Joos mad dem Empfang des Reichstags⸗ 
präſidiums beim Reichspräſidenten an der bisherigen Lage 
nichts geändert habe. Der nationalſozialiſtiſche „Angriff“ 
verwahrt ſich gegen die Unterſtellung, daß die NSDAP. heute 
vielleicht nicht mehr abgeneigt jei, das anzunehmen, was fie am 
13. Auguſt ausgeſchlagen habe. Eine „Notlöſung“, die die 
Auflöſung des Reichstages vermeiden könnte, wäre für die N. 


S. D. A. P. nur in ſoweit tragbar, als ihr dabei das gegeben 
werde, was ihr auf Grund der Verfaſſung zukomme und was 
das Volk mit Recht fordern könne. Falls in dieſer Richtung noch 
ausſichtsreiche Verhandlungen von der Gegenſeite angebahnt 
werden könnten, würde „eine gewiſſe Verlangſamung der Ab⸗ 
wicklung der Verhandlungen im Reichstag möglich ſein“. Das 
Blatt bringt im übrigen einen ſcharfen Artikel des Abg. Goe h⸗ 
bels gegen die Regierung von Papen, in der es am Schluß 
heißt: „Niemand wird uns in den Verdacht nehmen, daß wir 
Schleppenträger des Marxismus ſind. Aber das geſtehen wir 
offen, daß es uns ſauberer erſcheint, mit der SPD zu kämpfen, 
die wenigſtens jo ehrlich geweſen war, offen zu jagen, daß ſie 
uns haßte und verabſcheute und auch dementſprechend angreife.“ 

Der ſozialdemokratiſche „Abend“ glaubt aus der Haltung 
der Nationaliſten ſchließen zu ſollen, daß um eines Erfolges 
der Verhandlungen mit dem Zentrum willen die nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Führung auch eine weitere Toleriernng der Regierung 
Papen auf ſich nehmen würde. Der „Lokalanzeiger“ 
meint. wenn Nationalſozialiſten und Zentrum ſich eine Friſt 
für weitere Verhandlungen untereinander und für den Ver⸗ 
ſuch eines neuen Vorſtoßes beim Reichspräſidenten ſchaffen ſoll⸗ 
ten, dann würde das zunächſt die Vertagung des Reichstages 
auf vielleicht unbeſtimmte Zeit, praktiſch aber eine Duldung des 
Kabinetts von Papen durch den Reichstag für die Dauer der 
Vertagung bedeuten. Die „Daz“ meint dagegen, in offiziellen 
Kreiſen herrſche genau wie in den letzten Tagen abſolut die 
Meinung vor, daß nur noch die RNeichstagsauflöſung übrig 
bleibe. Neue Beſprechungen mit der NS Da ſeien durch die 
Münchener Hitler⸗Rede unmöglich geworden Ebenſo glaubt 
die „Voſſiſche Zeitung“, daß die Auflöſung des Reichs⸗ 
tages und Neuwahlen, jo wenig wünſchenswert ſte auch ſeien, 
nicht würden vermieden werden können. 


Der deutſche Vorſchlag in Strein 


Günſtige Aufnahme der Vorſchläge — 


Um die Verſtändigung der Einkaufsſtaaten 


Wührungs⸗ und Deviſenfrage 


Streſa. In den Sitzungen des landwirtſchaft⸗ 
lichen Ausſchuſſes fand am Freitag hauptſächlich eine 
Geſchäftsordnungsausſprache ſtatt. Der am Donnerstag 
abend gemachte deutſche Vorſchlag, der eine Ueberbrückung 
des franzöſiſchen und italieniſchen Gegenſatzes erzielen wollte, 

and bei vielen Abordnungen günſtige Auf⸗ 
nahme. Die deutſche Abordnung betont, vaß es ſich nur 
um einen Eventualvorſchlag handele, der noch verbeſſerungs⸗ 
lihig ſei. Deutſchland und Italien traten dafür ein, zunächſt 
inmal 
eine Verſtandigung der Käuferſtaaten unter⸗ 
einander anzuſtreben. 


Demgemäß beſchloß man Sonnabend früh, eine Sitzung der 
äuferſtaaten abzuhalten, der eine Sitzung der Käufer⸗ und 
erkäuferſtaaten folgen ſoll. 

Es wird in der Preſſe vielfach die Entwicklung in Streſa 

so dargeſtellt, als ob ſich ein Mißverhältnis zwiſchen Deutſch⸗ 
ond und Italien herausbilde und Deutſchland ſich in das 

Schlepptau der Franzoſen nehmen laſſe. Demgegenüber 

Muß ausdrücklich betont werden, daß von einem ſolchen Miß⸗ 

Derhälinis keine Rede ſei. Das Verhältnis iſt nach wie 

dor außerordentlich freundſchaftlich. Man müſſe aber ver⸗ 
lehen, daß der italieniſche Vorſchlag für die deutſche Abord⸗ 

zung wegen des Geldbeitrages, der eine neue deutſche Bela⸗ 
ſtung darstellen würde, unannehmbar iſt. Vielleicht läßt ſich 

Aer auch da noch eine Ueberbrückung finden, indem man die 

Präferenzverträge, die Deutſchland ſchon abgeſchloſſen hat, 
f Gegenleiſtung gelten läßt und ihm ſo die Geldleiſtung 
parf. 

; Im Finanzausſchuß haben verſchiedene Länder, unter 

ahnen beſonders Ungarn, ihre finanzielle Lage dargeſtellt. 

Man hat eine Menge von Möglichkeiten erwogen, um dieſen 

Be zu helfen. Eine Löſung wurde aber bisher nicht 
zatelt. 

u. Hantos⸗Ungarn will eine mitteleuropäiſche 
zährungsgemeinſchaft vorſchlagen. Alle Länder 

Ait Deviſenvorſchriften, deren Währungen im 

Suslande ein Diſagio erführen, hätten ſich gegenſeitig den 

Urn ihrer Währungen zu garantieren. Hantos ſchlägt 
. eine Partellie rung der Notenbanken der 

hötreffenden Staaten vor. Die partellierten Notenbanken 

wten dann am beiten mit Hilfe der BIZ einen Clearing⸗ 
tfehr einzurichten. Es kann ſchon heute gejagt werden, 
aß der Vorſchlag nicht auf Gegenliebe ſtoßen wird. 


Johann Pilſudski Bizepräfident 
der Bant Polski 


Strasburger in Ruheſtand. 

Warſchau. Der kürzlich zurückgetretene Finanzminiſter 
Johann Pilſudski iſt zum Vizepräſidenten der Bank von 
Polen ernannt worden. Ferner wurde der frühere diplomatiſche 
Vertreter Polens in Danzig, Miniſter Strasburger, in den 
Ruheſtand verſetzt. Strasburger iſt ſeiner Zeit mit der Neu⸗ 
beſetzung der polniſchen Geſandtſchaft in Moskau in Zuſam⸗ 
menhang gebracht worden. 


Polniſcher Bauernſtreik 
zufammengebrochen 


Warſchau. Die polniſche Polizei verhaftete einige 
Perſonen, die den Bauernſtreit angezettelt haben. Die Bauern⸗ 
verbände ſetzen den Streik ſort und unterbinden auch 
weiter die Zufuhr von Lebensmitteln nach den Städten, um 
eine Preisſteigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
hervorzurufen. Der Streik hal nur geringe Erfolgsausſichten 
und iſt in manchen Bezirken ſchon zuſammengebrochen. 


Entſcheidender Miniſterrat in Paris 

Paris. Miniſterpräſident Herriot empfing am Freitag 
abend den amerikaniſchen Senator Reed, den amerikani⸗ 
ſchen Botſchafter Edge ſowie den tſchechoſlowakiſchen Ge⸗ 
ſandten zu. wie es heißt, eingehenden Beſprechungen über die 
Abrüſtungsfrage und die deutſche Gleichberechtigungs⸗ 
forderung. Außerdem hatte der Miniſterpräſident ein Fern⸗ 
geſpräch mit ſeinem noch in London weilenden Kabinettschef 
Marcel Ray, um ſich über den Standpunkt der britiſchen 
Regierung zu unterrichten. Marcel Ray kehrt am Sonn⸗ 
abend früh nach Paris zurück. 

Der Miniſterrat unter dem Vorſitz des Staatspräſi⸗ 
denten tritt am Sonnabend um 10 Uhr zu ſeiner entſcheiden⸗ 
den Sitzung zuſammen. 


Krieg zwiſchen Bolivien und Paraguay 

Aſuncion. Die bolivianiſchen Truppen haben nach 
ſchwerer Beſchießung die im Chaco⸗Gebiet liegenden 
Städte Rozo und Valencia angegriffen. Die paraguayani⸗ 
ſchen Truppen leiſteten äußerſten Widerſtand. Die Ne⸗ 
gierung von Paraguay teilt mit, daß ſie ſich mit Boii⸗ 
vien als im Kriegszuſtand befindlich betrachte. 
obwohl der Krieg noch nicht erklärt ſei. 


50. Jahrgang 


Was die Woche brachte 


Die ſeit langem angekündigte Rekonſtruktion des Ka⸗ 
binetts iſt nun endlich in Angriff genommen worden. Der 
Finanzminiſter und der Miniſter für Verkehr und öffen!⸗ 
liche Arbeiten haben ihre Geſuche um Enthebung vom Amt 
eingereicht und der Staatspräſident hat neue Männer er⸗ 
nannt. Die Demiſſion des Finanzminiſters hat im all⸗ 
gemeinen ebenſo wenig überraſcht wie die Ernennung des 
Vizepremiers Zawadzki zu ſeinem Nachfolger. Miniter 
Zawadzki iſt in der letzten Zeit immer mehr in den Vor⸗ 
dergrund getreten, ſo daß mit ſeiner Ernennung auf dieſen 
Poſten zu rechnen war. Er iſt der Verfaſſer der in der 
letzten Sejmſeſſion beſchloſſenen Steuergeſetze und gilt als 
Konſervativer und Anhänger liberaler Wirtſchaftsmetho⸗ 
den. Er ſoll auch für die Anpaſſung der privaten Verpflich⸗ 
tungen an die verringerte Kaufkraft des Geldes eintreten. 
Seine Ernennung bedeutet ſomit einen Bruch mit den An⸗ 
ſchuuungen der ſogenannten Wirtſchaftsfront, wie ſie Vize⸗ 
miniſter Starzynski repräſentierte, deſſen Anhänger unter 
den höheren Beamten ſchon ſeit einiger Zeit ausgeſchaltet 
wurden. Mit Profeſſor Zawadzki iſt jedenfalls ein Fach⸗ 
mann zur Leitung der Finanzen berufen worden, der vom 
Lehrſtuhl für Volkswirtſchaftslehre und Finanzwirtſchaft an 
der Univerſität Wilna als Anterſtaatsſekretär ins Finanz⸗ 
miniſterium kam. Als ſolcher und jpäter als Vizepremiek⸗ 
miniſter hat er beachtliches Geſchick gezeigt. 

Weit überraſchender iſt die Demiſſion des Verkehes⸗ 
miniſters Kuhn, bei dem man ſchon deshalb mit keiner ſo 
raſchen Amtsniederlegung rechnete, weil er gerade erſt aus 
dem Urlaub zurückgekehrt war. Man verſuchte, ſeine De⸗ 
miſſion auf ſtarke Ueberarbeitung zurückzuführen, doch iſt 
das kein zureichender Grund. Wahrſcheinlich hal der miß⸗ 
liche Stand der Anleiheverhandlungen in Paris ſeine Stel⸗ 
lung erſchüttert. In Eiſenbahnerkreiſen wird ſein Rück⸗ 
tritt mit den Gerüchten über große Reduktionen von Ar⸗ 
beitern, die in erſter Linie bei der Kattowitzer Direktion 
vorgenommen werden ſollten, in Zuſammenhang gebracht. 
Daß ſein Rücktritt unverhofft erfolgte, beweiſt ſchon der 
Umſtand, daß ſein Nachfolger, Ingenieur Butkiewicz, nicht 
zum Miniſter, ſondern zum Leiter des Verkehrsminiſteriums 
ernannt wurde. Miniſter Butkiewicz gilt als unpolitiſch. 
Er hat ſich nach der Abſolvierung der Univerſität in Kiew 
der Eiſenbahnerlaufbahn zugewandt und war durch 8 Jahre 
hindurch in Radom als Direktor der Betriebsabteilung rä⸗ 
tig. In gleicher Eigenſchaft wirkte er 6 Jahre lang in 
der Warſchauer Direktion, um dann als Präſes der 
Direktion in Radom, wohin er im Juni ging, 
den Weg ins Miniſterium zu nehmen. 

Dieſe teilweiſe Rekonſtruktion des Kabinetts hat die 
Ueberzeugung entſtehen laſſen, daß es ſich dabei nur um 
den Auftakt der nächſten Umbildung handle, die in etwas 
erweitertem Nahmen vor ſich gehen ſoll. Als Zeitpunkt für 
die Ambildung wird der Oktober genannt. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſoll es ſich unter anderen vor allem um den 
Juſtizminiſter Michalowski und den Arbeitsminiſter Aus 
bickt handeln. Angeblich beſteht die Abſicht, den gegen⸗ 
wärtigen Juſtizminiſter noch die Richterverſetzungen durch⸗ 
führen zu laſſen, dann ſoll er dem geweſenen Finanzminiſt er 
J. Pilſudski Platz machen, der unbelaſtet von dieſen Ver⸗ 
ſetzungen ſein Amt antreten ſoll. J. Pilſudski hat Mi⸗ 
chalowski gegenüber auch noch den Vorteil, daß er nichts 
mit dem Breſter Prozeß zu tun hat. Vis zum Zuſammen⸗ 
tritt des Sejms ſoll jedenfalls auch die zweite Etappe der 
Rekonſtruktion erledigt ſein. Einen politiſchen Hinter⸗ 
grund, wie man dies immer annahm, kann man bei 
dieſem Miniſterſchub nicht gut feſtſtellen brachte 
lediglich nur einen Perſonalwechſel. — 

Der Zuſammentritt des Sejms dürfte erſt Ende Of: 
tober erfolgen. Die Gerüchte einer früheren Einberufung 
ſind ſeit der letzten Unterredung Pryſtors mit dem Staats⸗ 
präſidenten verſtummt. Ende Oktober iſt dann die ordent⸗ 
liche Seſſion zur Erledigung des Haushalts verfaſſungs⸗ 
mäßig fällig. Sobald der Sejm zuſammentritt, erlöſchen 
die außerordentlichen Vollmachten für den Staatspräſiden⸗ 
ten. Aus dieſem Grunde ſoll die Zeit noch raſch ausge⸗ 
nutzt werden, um die von der Regierung geplanten Ge⸗ 
ſetze im Wege der Dekrete zu veröffentlichen. 

Eine beſondere Rolle ſpielt die Bahnanleihe, deren 
zweite Tranche in der Höhe von 200 Millionen ſchon ſeit 
dem 1. Mai fällig iſt. Alle Bemühungen in dieſer Richtung 
find bis jetzt erfolglos geblieben. So oft auch Vizefinauz⸗ 
miniſter Koc nach Paris fuhr, immer kam er mit lee ten 
Händen zurück. Nun wird gemeldet, daß Verhandlungen 
über eine Anleihe in England ſtattfinden und einen gün⸗ 
ſtigen Verlauf nehmen. Gleichzeitig ſickert auch eine Nach⸗ 
richt durch über die Hinderniſſe, die ſich der Anleihe in 
Frankreich entgegenſtellten. Darnach ſoll es ſich um eine 
Intrige der Schneider ⸗Creuzot⸗Gruppe handeln, der die 
Huta Bankowa gehört. Die Gruppe Schneider⸗Creuzot 
war, wie es heißt, damit einverſtanden, die Anleihe be⸗ 
reitzuſtellen, wenn der geſamte Schienenbedarf für die 
Kohlenmagiſtrale der Huta Bankowa zufiele. Darauf 
konnte die Regierung wegen der Benachteiligung der an⸗ 
deren Hütten nicht eingehen. Frankreich zog die entſpre⸗ 


er 


chenden Konſequenzen und die Anleihe kam nicht zuſta ide. 
Sollten die Verhandlungen mit England zum günſtigen Ende 
kommen, wäre den Franzoſen ein Schnippchen geſchlagen. 

Gegenwärtig zerbricht man ſich in Frankreich den Kopf 
über die Antwort an die deutſche Regierung bezüglich der 
Gleichberechtigung auf dem Gebiet der Rüſtungen. Daß 
man in Deutſchland die Sache mit größtem Ernſt und Nach⸗ 
druck betreibt, hat letzthin die Erklärung des Reichswehr⸗ 
miniſters, die er gelegentlich des Abſchluſſes der Herbſt⸗ 
manöver der oſtpreußiſchen Reichswehrabtejlungen den Ver⸗ 
tretern der Preſſe gab, bewieſen. Die deutſche Entſchieden⸗ 
heit hat Frankreich, wie es ſcheint, doch etwas in die Enge 
getrieben, Jo daß man in Baris den Blick ſehnſüchtig nach 
London richtet, um von dort wenigſtens ein aufmunterndes 
Wort für die Ablehnung der deutſchen Forderung zu hören. 
In London jedoch ſcheint man ſich nicht übereilen zu wollen 
und übt Zurückhaltung. Aus dieſem Grunde wird ſich die 
franzoſiſche Antwort in die deutſche Regierung ver⸗ 
zögern. Man rechnet jedenfalls damit, daß fie nicht 
gleich zu Anfang der kommenden Woche erfolgen wird. 

Die Amerikaner gehen von dem Standpunkt aus, daß 
jetzt die Stunde für ihre Abrüſtungspläne ſchlagen könnte. 
Man ſagt ſich jenſeits des Ozeans, daß, wenn Deutſchland 
reine Drohungen wahr machen und an der Abrüſtungskon⸗ 
ferenz nicht mehr teilnehmen ſollte, dieſer Schritt Fraak⸗ 
reich und ſeine Verbündeten dazu bewegen könnte, die Vor⸗ 
ſchläge des Präſidenten Hoover, die eine Herabſetzung der 
Rüſtungen um ein Drittel vorſehen, anzunehmen. Ob man 
ſich über dieſen Punkt nicht täuſchen wird, bleibt noch ab⸗ 
zuwarten. Einſtweilen ſieht man mit größter Spannu ig 
der franzöſiſchen Antwort entgegen, die auf den weiteren 
Gang der Ereigniſſe von Einfluß ſein wird. 

Der Kampf um die Macht im Innern der Reiches dau⸗ 
ert an. Um den Reichstag arbeitsfähig zu machen, finden 
Verhandlungen zwiſchen den Nationalſozialiſten und dem 
Zentrum ſtatt. Intereſſant iſt dabei die Aenderung der 
Einſtellung der Nationalſozialiſten, die ihre abweiſenbde 
Haltung aufzugeben im Begriffe find. Das iſt nichr zul etzt 
dem geſchickten Operieren der Reichsregierung zuzuſchreiben, 
der es gelungen iſt, einſtweilen wenigſtens Hitler in die 
Verteidigungsſtellung zu drängen. Wie ſich auch die Dinge 
noch geſtalten mögen, Hitler hat in dem Kanzler einen ge⸗ 
fährlichen Gegner gefunden, der danach ſtrebt, zu ernten, 
was Hitler geſät. Ob der Plan gelingen wird, oder ob der 
Führer der Nationalſozialiſten ſeine Leute feit genug in der 
Hand hat. ſteht auf einem anderen Blatt. Viel wird na⸗ 
türlich auch davon abhängen, ob er finanziell in der Lage 
iſt ſtandzuhalten. Das Spiel der Kräfte iſt jedenfalls in 
ein neues Stadium getreten. If. 


Dampffährenkataſtrophe bei New Vork 
Neuyork. Zwiſchen Eat Never und Rikers Island 
explodierte Freitag früh eine private Dampffähre, die 100 Ar⸗ 
beiter an Bord hatte. in der Mitte des Fluſſes. Die Fähre 
ſank ſofort. Bisher find 37 Tote und 30 Verwundete geborgen 
morden. Es wird angenommen, daß noch mehr Arbeiter 
umgekommen find. Die genaue Zahl der Vermißten laßt ft je⸗ 
doch erſt ſpäter feſtſtenlen. Die Arbeiter befanden ſich unterwegs 
zu ihrer Arbeitsſtätte, einem Zuchthausneubau. Drei Polizei⸗ 
boote ſuchen den Flußlauf ab. Rettungswagen ſtehen an den 
Ufern. Der Name der Fähre iſt „Obſervation“. Man nimmt 
an, daß die Urſache des Unglücks eine Keſſelexploſion iſt. 
% 


Neuyork. Das Fährbootunglück auf dem Eaſt River ſtellt 
ſich als erheblich ſchwerer heraus, als urſprünglich anzuneh⸗ 
men war. Von den 150 Paſſagieren, die ſich auf der Fähre „Ob⸗ 
ſervation“ befanden, wurden bisher 75 Perſonen in die 
Krankenhäuſer eingeliefert, davon 20 ſchwer verletzt. 37 
Tote ſind bisher geborgen worden. Zahlreiche Körper wurden 
durch die Gewalt der Exploſion völlig zerriſſen und auf die 
Häuſerdächer am Ufer geſchleudert. Das Schiff ſank in 3 Se⸗ 
kunden. Kochendes Keſſelwaſſer verbrühte die im Waſſer Trei⸗ 
benden. Der Kapitän befindet ſich unter den Toten. Die „Ob⸗ 
ſer vation“ war früher eine Privatjacht, die 1930 zu einer Fähre 
Umgebaut wurde. 


—— — Sn — —— ———— Ä—½— 


tu echo Markora] 


EIN :FÜN KH UNDGEFÜMER OMAN MORERYOTF GA NG MARKEN 
\URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER. WERDAU 
(28. Fortſetzung.) 


Weiter ging die Befragung. 

„Ihre Mutter hatte viel Freunde?“ 

„Ja, das .. wur fol Sie kannte wenig Hemmungen und 
Skrupel.“ 

„Können Sie uns nicht Namen von Leuten nennen, mit 
denen Ihre Frau Mutter .. freundſchaftliche Beziehungen 
unterhielt?“ 

Layka ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, das kann ich nicht! Ich habe mich nie darum ge⸗ 
kümmert, habe nicht nach Namen gefragt Meine Mutter 
verkehrte viel in Künſtlerkreiſen, mit Filmleuten. Sie war 
beſeſſen von dem Ehrgeiz. noch einmal nach oben zu kommen! 
Ich habe gelebt wie ein Vagant, nur, um nicht oft in der 
Nähe meiner Mutter zu ſein!“ N . 

„Haben Sie nicht hin und wieder einmal Auftritte erlebt 
.. durch Frauen, die vielleicht fürchteten, daß die Tote in 
ihre Rechte eingriff?“ a 

„Ich kann mich nicht beſinnen.“ ul 

„Gut, dann wollen wir jetzt ſchließen, Herr Zſchinſky. 
Sie haben jetzt Zeit und Ruhe , denken Sie einmal über 
alles genau nach Die kleinſte Kleinigkeit iſt wichtig und 
kann uns einen Fingerzeig geben.“ 

„Ich will nachdenken Herr Kommiſſar!“ 


— * 
* 


Schulenburg hatte keine Ruhe mehr die ganze Zeit. 

Er litt um Rainer, beſonders feit er wußte, wie ſchwer 
es ihn getroffen hatte daß ihn die Frau verließ 

Und eines Tages machte er ſich auf und beſuchte Rainer 
im Gefängnis. N 1 

Als er ihm gegenüberſtand, erfüllte ihn eine große Freude, 
denn er jah, daß Rainer ſich wieder gefunden hatte. Blaß, 


Madrid. Die Nationalperſammlung nahm in der Nacht zum 
Freitag ein Ergänzungsgeſetz zur Agrarreform 
an, das von größter Bedeutung iſt. Der genaue Text des Ge⸗ 
ſetzes wird noch feſtgelegt werden, doch beſtimmt es, 
daß ſämtliche Landgüter der ehemaligen Granden von 
Spanien entſchädigungslos enteignet werden. 
Miniſterpräſident Azana legte den Standpunkt der Re⸗ 
gierung dar und führte aus. 5 
daß es ſich um eine revolutionäre Maßnahme handele, 
die zum Wohl der Repurblik ſei. 
Spanien müſſe von Grund auf neu aufgebaut werden und ſo ſei 
es nicht zu vermeiden, daß ſo und ſoviele darunter leiden müß⸗ 
ten. Doch ſei auch zu bebenken, daß die gleichen Leute 
früher die Republikaner hätten leiden laſſen. 
Die Oppoſition, die ſchärfſten Proteſt einlegte, iſt zahlenmäßig 
viel zu ſchwach, um etwas ausrichten zu können. 
Die ſich im allgemeinen in mäßigen Grenzen bewegende 
Agrarreform hat urplötzlich einen ſcharf revolutionären 
Charakter erhalten, umſomehr, als kürzlich erſt be⸗ 
ſchloſſen wurde, daß die Landgüter der Putſchteilnehmer ent⸗ 
ſchädigungslos enteignet werden. Jetzt werden auch 
die Güter ſolcher Perſonen vom Stuate übernommen, denen 
keinerlei feindliche Haltung gegen die Republik nachgewieſen zu 
werden braucht. Man ſetzt nur voraus, daß ſie ſelbſtverſtändlich 
feindlich geſinnt ſeien. Veranlaſſung zu der neuen Geſetzes⸗ 
beſtimmung iſt der Putſch des Generals Sanjurjo. 
* 
Madrid. Die Nationalverſammlung nahm am Freitag die 
Agrarreform mit 318 gegen 19 Stimmen an. r 
Weiter wurden die Beſtimungen über die Sonderrechte Ka⸗ 
taloniens innerhalb der ſpaniſchen Republik mit 314 gegen 
24 Stimmen angenommen. Das Ergebnis wurde mit großem 
Beifall und Hochrufen auf die Nepublik Spanien und auf Kata⸗ 
lonien aufgenommen. 
Die Kammer wurde daraufhin bis zum 1. Oltober vertagt. 
* 


Maprid. In der Kammerſitzung am Donnerstag fand eine 
ausgedehnte Ausſprache über einen ſehr umfangreichen 
politiſchen Amneſtie antrag e ſtatt, der oon der Regierung 
abgelehnt wurde. Als bei Beginn der Abſtimmung die Gefahr 
drohte, daß ſich eine Mehrheit gegen die Auffaſſung der Re⸗ 
gierung zuſammenfinden würde, ſtellte Miniſterpräſident Azana 
plötzlich die Vertrauensfrage. Das veranlaßte die Kammer, den 
Amneſtieantrag mit 188 gegen 26 Stimmen abzu⸗ 
lehnen. 


Die Arbeiisloſigkeit 

in den Vereinigten Staaten 
Waſhington. Nach einer Statiſtit der American 
Federation of Labour (des amerikaniſchen gewerkſchaft⸗ 
lichen Spitzen verbandes) beläuft ſich zur Zeit die Zahl der Ar⸗ 


Der Weltmeiſter der Berufsflieger 
Der Belgier Joſeph Scheerens ſiegte bei den Radweltmeiſter⸗ 


ſchaften in Rom im Fliegerrennen der Berufsfahrer und errang 
damit den Weltmeiſtertitel. 


ſchmol, aber mit feſtem Blick ſtand Rainer vor ihm Das Ant ; 
litz war leidverklärt, und es dünkte dem Intendanten, als 
ſähe er jetzt erſt die charaktervolle Schönheit des Mannes, 
von dem ein unendlicher Adel ausging. 

„Lieber . lieber Markgraf!“ 

„Herr Intendant!“ 

„Ein anderes Wort . ein anderes Wart, Herr Mark⸗ 
graf! Ich bin Ihr ergebener Freund!“ 

„Ich weiß es! Und es hat mir über vieles hinweggeholfen. 

„Das Bittere ſteht Ihnen noch bevor, Herr Markgraf! 
Se Tagen iſt die Verhandlung! Warum ſprechen Sie 
nicht? 

„Ich habe die reine Wahrheit geſagt! Ich bin ohne 
Schuld!“ 

„Wer zweifelt an Ihrer Schuld? Sie haben ſo viele 


Freunde, aber vor Gericht geht es nicht nach dem Menſchen, | 


ſondern nach den Indizien und Paragraphen.“ 

„Ich weiß es. und kann doch nichts ändern!“ 

„Sprechen Sie ſich doch aus! Das Gericht müht ſich, Licht 
in das Dunkel zu bringen. Sprechen Sie doch über alles, 
was Sie mit der Zſchinſky verband!“ 

Rainer ſchüttelte den Kopf. 

„Das kann ich nicht. und das nützt auch nichts, Herr 
Intendant! Das Schickſal hat mein Leben aus meinen Hän⸗ 
den in die eigenen genommen, und ich kann nur hoffen, daß 
man den Mörder findet Was auch kommt, ich wehre mich 
nicht mehr! Ich muß hoffen und Geduld haben. Was wird, 
das meiß ich nicht. Freiſpruch . nein, das wage ich nicht 
zu hoffen, es käme ſa auch einer Verurteilung gleich. denn 
ich könnte ja höchſtens wegen Mangels an Beweiſen frei⸗ 

eſprochen werden. Und das iſt manchmal eine noch bitterere 

beer „Der Sprecher Markgraf. Herr Intendant, der iſt 
geweſen“ 

„Nein, nein, das glaube ich nicht! Ich glaube feft, daß 
Ihre Unichuld offenbar wird 

„Dem Aufſichtsrat wird es ganz lieb fein, wenn Ihnen ein 
Mit kampfer fehlt.“ 

„Ja! Aber ich will gerecht ſein: Man hat Ihre Entlaſſung 
nicht ee 

* NI Is 
„Man will den Spruch des Gerichts abwarten!” 

„Das hätte ich nicht erwartet!“ 


Agrarreform in Spanien 


Entſchüdigungsloſe Enteignung — Keine Amneſtie 


beitsloſen in den Vereinigten Stgaren auf 14 Millionen. 
Hierunter find allein 860 000 Eiſenbahnangeſtellre. An“ 
New Worker Büro für Arbeitsloſenunterſtützung hat erredjiseh 
daß allein für Unterſtützung der New Yorker 
Arbeitsloſen Im kommenden Winter 250 Mil⸗ 
lionen Dollar benötigt würden. Die Unterſtützungs⸗ 
kaſſen find völlig leer. Auf den 15. September hat Präſident 
Hoover eine Konferenz einberufen, um die Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützungsfrage zu erörtern. Die Federation of Labsur hat hier 


ſür einen Pian ausgearbeitet, bei dem die deutſchen und englis | | 
ſchen Verhältniſſe zum Vorbild gedient haben. q 
Das Präfidium der Abrüftungs konferenz; 
einberufen 
Berlin, Das Präſidium der Abrüſtungskonferenz d 
iſt wach einer Meldung Berliner Blätter aus Genf am Freikag 
vom Präſidenten Henderſon für den 21. September einbe⸗ ‘ 
rufen worden. Die Abſicht Henderſons mit dieſem plötzlichen h 
Schritt ſei offenbar, noch vor Erteilung der franzöſiſchen Ant⸗ 1 
wortnote auf die deutſche Gleichberechtegungsforderung dem t 
Verſuch einer Vertagung der Abrüſtungskonferenz zuvorkommen. h 
Die Einladungen ſeien ſofort den Staaten zugegangen. Die 7 
Frage, die man fi in den Genfer Kreiſen allgemein vorloge, b 
ſej, ob die Vertreter Deutſchlands an dieſer Büroſitzung im Sep⸗ h 
tember teilnehmen würben. 1 
Wiederaufnahme der Arbeit 
im belgiſchen Kohlenrevier | \ 
Brüſſel. Die Wiederaufnahme der Arbeit in den belgi⸗ > 
ſchen Kohlengruben macht weitere Fortſchritte. 9 
Im Zentralrevier erreichte fie 90 v. H., während in Char⸗ 9 
leroi 20 000 Arbeiter von 39 000 die Arbeit wieder auf⸗ 
nahmen. In Borinage iſt die Arbeitsaufnahme ebenfalls 1 
bedeutend. In Lüttich wird Montag wieder gearbeitet. Y 
Ein liſtiger Betrüger entlarvt 5 
aber entkommen ie 


Lemberg Die Lemberger Polizei iſt einem frechen S 
Betrüger auf der Spur, der immer auf die gleiche Weiſe 1 
Bauern hineinlegt. Er entlockt ihnen größere Gelobeträge, It 
um Verwande, die angeblich eingeſperrt find, aus dem ber 10 
fängnis zu befreien. Bei der Behörde meldete ſich der ji 
arme Bauer Swiſtun aus dem Kreiſe Rawa Ruska und er li 
zählte unter Tränen, daß ſich vor zwei Tagen bei ihm ein K 
Mann eingeſtellt habe, daß ſein Sohn, der in Rußland | 
weil“, zurückgekehrt und verhaftet ſei. Um ihn aus dem = 
Gefängnis zu befreien, müßten 500 Zloty erlegt werden. a 
Der Bauer ging das ganze Dorf durch, um Geld zu beſor⸗ 8 
gen und brachte ſchließlich 140 Zloty zuſammen. Er uhr 
mit dem Betrüger nach Lemberg, wo er ihm das Geld aus⸗ 
händigte. Seit dieſer Zeit tft der Gauner verſchwunden. 


Auch eine Sensation 
Kielce. Auf dem Bahnhof Kielce ſpielte ſich eine eigen? 
artige Szene ab. Mit dem Warſchauer Zuge kamen zwei 
elegante Damen an mit einer ganzen Menge von Koffern, 
Körben, Körbchen, Paketen und Päckchen. Als ſie bereits 
mit ihrem Gepäck in der Taxe ſaßen und der Chauffeur 
nach der Adreſſe fragte, gaben ſie zur Verblüffung allet 
Umitehenden an: „Ins Gefängnis zum hl. Kreuz!“ Es 
ſtellte ſich heraus, daß die Damen die Gattinnen zweier ver— 
urteilter Mörder waren. Sie hatten die Erlaubnis her 
kommen, ihre Männer aufſuchen zu dürfen und brachten 
ihnen Lebensmittel und andere Dinge, die nach den Ber 
hauptungen des Gefängnisperſonals für über ein Jahr 
reichten. Spöter erfuhr man noch, daß nach der Meinung 
der Damen die Männer ſich mit ihrem Schickſal abgefunden 
haben und in ganz guter Stimmung ſind. 


„Ich glaube es Ihnen, aber es wäre vielleicht anders, wenn 
Sie nicht ſoviel Freunde hätten?“ 

„Habe ich die wirklich?“ 

„sa, viel Freunde. Soll ich Ihnen einmal die unzähligen 
Briefe der begeiſterten Zuſtimmung ſchicken, die Briefe der 
Leute, die aus ihrem innerſten Gefühl heraus für Sie ein⸗ 
treten? Herr Markgraf, Ihre Verhandlung wird über⸗ 
tragen. Ich habe lange gekämpft, ehe ich mich zu dem Briefe 
an Sie entſchloß. Sie haben mich nicht im Stiche gelaſſen! 
Ich danke Ihnen dafür!“ 

„Warum ſoll ich mich verſtecken? Ich bin ohne Schuld! 
Viele Ihrer Hörer erwarten vielleicht eine Senſation 
aber die wird ausbleiben. Ganz ſtill wird der graue Tag 
nen den und den Reigen der anderen grauen Tage er⸗ 
öffnen!“ 

„Nicht verzweifeln, Markgraf! Nicht verzweifeln!“ 

* * * 


Der Tag des Prozeſſes kam. 

Gegen die Uebertragung durch Funk und Bildfunk ſtemm⸗ 
ten ſich die Gerichtsbehörden, aber die Hörerſchaft ſchickte 
tauſende von zuſtimmenden Briefen, und dieſe Briefe in der 
Hand des Intendanten überwandten alle Schwierigkeiten. 
Tage vorher waren die Techniker eifrig bemüht, den Ge⸗ 
richtsſaal für die bevorſtehende Uebertragung herzurichten. 
Die Karten für die Verhandlung waren längſt vergriffen. 
Die Verhandlung war für den Nachmittag angelegt, da 
die Uebertragung nicht bei Tageslicht ſtattfinden ſollte. 

Schon eine halbe Stunde vor fünf Uhr war der Saal 
überfüllt 

Die Richter und Geſchworenen kamen, nahmen ihre Plätze 
ein Die Zeugenbänke waren dicht beſetzt. Und endlich kam 
der Angeklagte. 

Ein „Ah!“ ging durch den Saal, als Rainer, ernſt, aber 
gefaßt und ruhig, eintrat. 5 

Rainer ſchmerzten für einen Augenblick die Augen bei 
dem grellen Licht, das im Saale herrſchte 

Er ſah auf das Mikrophon und den kleinen Kaſten für den 
Bildfunk und wußte: Jetzt beginnt die Senſation füt Tau⸗ 
ſende und Abertauſende. 

* 


(Fortſezung folgt.] 


Der Sarg im Hauſe 


Von Walter Leiſtikow. 


Es war zur Zeit des Torfſtichs. Die tagelange Arbeit 
im naſſen Erdreich untergrub ſelbſt die fräjtigite Geſund⸗ 
heit. „Ein böſer Odem“, ſagten die Bauern, „wohnt im 
Moor. Er kommt von den Anglücklichen, die ſich dahin ver⸗ 
irrt haben und ohne ein ordnungsmäßiges Begräbnis in 
die Ewigkeit gegangen ſind.“ 

Büdner Flockhardt, der ein hübſches Anweſen beſaß, zu 

dem auch eine kleine Miſchwaldparzelle gehörte, lag ſchwer 
krank am Moorfieber danieder, gerade als die Birken mit 
wehendem Junglaub den Frühling grüßten. Durch ein 
tleines Fenſter der Krankenſtube ſah er in die lichte Welt 
hinaus. Er fühlte den Tod nicht weit von ſich hocken; denn 
heftig ſchmerzte jeder Atemzug in ſeiner Bruſt, und ſeine 
Herzſchläge folgten ſchnell aufeinander wie das kurze ab⸗ 
geriſſene Getick einer alten, zeitkranken Wanduhr. „Was 
oll aus der Wirtſchaft werden!“ jammerte er fiebernd. „Die 
Zeiten find ſchlecht, die Kinder klein; Zinſen müſſen erar⸗ 
beitet werden, und dann mein Begräbnis, das wird auch 
viel Geld koſten!“ Flockhardt hatte ſtets in großer Einfach⸗ 
heit und faſt geiziger, arbeitſamer Zurückgezogenheit gelebt. 
Die Angſt um das Geld, das nach ſeinem Tode für Sarg, 
Küſter, Pfarrer und das landesübliche Begräbnismahl aus⸗ 
gegeben werden ſollte, trieb ihm den Schweiß aus allen 
Poren. Beſonders der Sarg ſchuf ihm Unruhe. Denn in 
ſchlechtem Kiefernholz wollte er nicht begraben ſein. Das 
war gegen Bauernehre. Von Eichenbrettern mußte die letzte 
Wiege gezimmert ſein, wie es die erſte geweſen, in der er 
gelegen hatte. 

Im fieberhaften Grübeln über ſeine letzte Hülle fiel ihm 
ſein Paldſtück ein, das ihm aus der Not helfen könnte. Sein 
Maloſtück und Nachbar Strehlke! Das Wälochen, das noch 
kein Nutzholz hatte, ſondern nur mittelſtarkes Eichengeſtamm 

und Birken⸗ und Buchenjungwuchs, wollte er gegen einen 
Sarg eintauſchen, den Albert Strehlke ſeit Jahr und Tag auf 
ſeinem Boden ſtehen hatte. Auf einfache Weiſe war 
Strehlke zu dem Sarge gekommemn. Hinter ſeinem Garten 
und ihm gehörig hatten vor Jahren zwei Merkbäume ge⸗ 
ſtanden, eine Franzoſenpappel und eine Eiche. Die Pappel 
war vom Sturm gebrochen, die Krone der Eiche vom Blitz 
zerſchmettert worden. Ihren Stamm fällte Strehlke und 
ließ ihn zu Brettern zerſchneiden. Dann mußte Tiſchler 
Klemz maßnehmen und ihm einen Anzug für die Ewigkeit 
machen. Das war einer der ſeltſamen Einfälle von Albert 
Strehlke. Sein Vorbilo war diesma! jener Kaiſer, der 
altersmüde mit dem Blick auf das Jenſeits ſich in einen 
Sarg gelegt hatte, um die Feierlichkeiten ſeines Begräb⸗ 
niſſes bewußt zu erleben. „Was der tat, kaun ich auch! 
Bauern ſind älter als Könige!“ Den Sarg ſtellte er auf 
ſeinen Kornboden. „Damit ſich die Mäuſe die Zähne daran 
ausbeißen“, jagte er, wenn das Geſpräch auf den Sarg 
kam, mit deſſen Vorhandenſein übrigens der Dorfpfarrer 
gar nicht einverſtanden war, der ſolches Gebaren Sünde 
nannte und meinte, ein Sarg im Hauſe ſei eine Heraus⸗ 
horderung des Todes. 
An dieſen Sarg dachte Flockhardt. Freilich, ob Strehle 
ihm den überlaſſen würde? Vor langer Zeit hatten ſie ein⸗ 
mal im Scherz davon geſprochen. Strehlke hatte den Kopf 
geſchüttelt und nichts davon wiſſen wollen. „So etwas ver⸗ 
ſcheukt oder verkauft man nicht!“ Aber Flochhardt wollte ja 
5 tauſchen. Sein Woldſtück gegen den Sarg! Holz gegen 
olz. 
dein heftiger Huſtenanfall erſchütterte den Kranken. Er 
rang nach Atem, krallte die Finger in das Dedbeit und 
richtete ſich mühſam auf, die Blicke nach der Küche gerichtet, 
in der er ſeine Frau vermutete. „Mutter“, ſtöhnte er. Er 
wollte wifſen, wie fie über ſeinen Vorſchlag dächte. Doch 
Ntemand antwortete. Die Bäuerin war nicht mehr in der 
Küche ſondern längſt im Stalle mit der abendlichen Füt⸗ 
terung des Biehs beſchäftigt. Der Kranke horchte ange⸗ 
ſtrengt. Alles blieb ſtill. Doch jetzt! Deutlich hörte er ein 
Pochen. Vom zweiten Fenſter an der andern Wand des 
immers hinter ſeinem Rücken kam es her. Heftig erſchra⸗ 
er und zitterte. And in fieberwirrer Angſt noch eindring⸗ 
icher als das erſtemal rief er: „Mutter!“ Dann ſank er 


zurück. Es war ein Lindenzweig geweſen, der vom Sonnen⸗ 
winde bewegt, an das Fenſter geklopft hatte. 

Nicht lange danach trat die Bäuerin in das Zimmer. 
Mit ihr kam der Arzt, der beim letzten Beſuch dringend 
ein ſofortiges Telephonat erbeten hatte, wenn eine Ver⸗ 
ſchlimmerung eintreten ſollte. Er unterſuchte den Kranken 
und gab Anweiſungen über den Gebrauch der Medikamente. 

Am gleichen Tage, an dem Flockhardt zwiſchen Tod und 
Leben ſchwebte, war Nachbar Strehlke auf den Jahrmarkt 
in die Kreisſtadt gefahren. Erſt in ſpäter Abendſtunde 
machte er ſich auf den Heimweg. Auf den Mooren zur 
Linken der Straße ſtanden die aufgeſchichteten Torfhaufen 
wie kleine Häuschen oder lagen noch wie ſchwarze Ziegel 
zum Aufbauen bereit. Ein dichter Nebel ſtieg aus dem 
feuchten Erdreich und kroch wie graues Schlangengezuͤcht 
über die weite Fläche, deren Ferne in der ſchleichenden, 


Ueber die Straße wälzte ſich „der 


formloſen Hülle verſank. 
boſe Odem“ und ſtürzte in den Wald zur Rechten. „Moor⸗ 
nebel frißt alles“, ſagten die Bauern. Sie waren es ſeit 
undenklichen Zeiten gewöhnt. Ihre Vorfahren und ſie. 


Albert Strehlke dämmerte in läſſigem Schlummer ſeinem 
Heimatdorfe entgegen. Das Pferd wußte den Weg und 
krottete ihn gemächlich entlang. Mit einem Male ſpitzte es 
die Ohren! Ein Brummen wurde hörbar ein ſchweres 
Rattern! And plötzlich klirrte aus dem Nebel heraus etwas 
in knirſchendem Aufſchrei, als ob viel Eiſen zuſammen⸗ 
ſtürzte. Jäh erſchreckt mit ſchnaubendem Aufwiehern ſprang 
das Pferd zur Seite, und, ſich hoch aufbäumend, drängte 
es den Wagen rückwärts in den an dieſer Stelle tief abfal⸗ 
lenden Straßengraben. — — — 


Lenker und Mitfahrer des ſchwerbeladenen Laſtautos, 
das einen Achſenbruch erlitten hatte, eilten herbei und fan⸗ 


den das Pferd, verſtrickt in Geſchirr und zerbrochener 
Wagengabelung, zitternd vor Aungſt, Schaumflocken am 


Zaumzeug, neben ſeinem toten Herrn. 


Heidenacht 


„Da iſt Licht,“ ſagte plötzlich einer von uns. Wir hatten 
uns in der Heide verirrt. Wie wir nachher feſtſtellten, waren 
wir den ganzen Abend buchſtäblich im Kreiſe herumgelaufen. 

Der Sturm trieb die grauen Wolken nach Weſten. — 
Kilometerweit hinter uns entlud ſich das Gewitter von 
neuem. Stöhnend bog ſich der Ginſter. Es gab nichts als 
Ginſter — ſtöhnenden, troſtloſen Ginſter. 

Plötzlich war es Nacht. Es gab keinen Uebergang 
zwiſchen Tag und Nacht; es war mit einem Male eine pech⸗ 
ſchwarze, regenverhangene Nacht da. Wir gerieten vom 
Wege ab, unſere Lodenmäntel tropften vor Näſſe. Ueber 
uns ſpürten wir die jagenden Wolken. 

Schweigend und mit müden, ſchweren Schritten mar⸗ 
ſchierten wir alle vier über den zähen, aufgeweichten 
Boden. Dem Licht entgegen. „Eine nette Beſcherung“, 
ſagte der Jüngſte, den der verunglückte Ausflug nervös 
und angſtlich gemacht hatte. Langſam kam das Licht näher. 
Zuletzt wurde es eine armſelige Heidekate. Wir klopften 
am Tor. Wütendes Hundegebell war die Antwort. Wir 
warteten ungeduldig. Quer über den Himmel fuhren noch 
immer die Blitze. Der Ginſter rauſchte und ſtöhnte. 

Endlich kamen von drinnen ſchlürfende Schritte. Der 
Riegel wurde zurückgeworfen, das Tor knarrte. Im Schein 
einer kleinen Laterne ſahen wir den Kopf eines bärtigen 
Mannes. Eigentlich mußte er es uns ſchon anſehen, was 
wir ſuchten: Nichts weiter als ein Dach zum Schlafen. — 
Wir waren entſetzlich müde, hungrig und naß bis auf 
die Haut. Wir baten um eine Anterkunft, erzählten 
ihm, daß wir uns verlaufen hätten. 

Der Alte hob als Antwort die Laterne und leuchtete 
über unſere Köpfe. Ohne ein Wort zu ſagen, machte er 
eine Bewegung. Wir folgten ihm. — 


Rechts vom Hauſe lag ein niedriger Schuppen. Wir 
erkannten. daß es eine Werkſtart war. Aus den Fenſtern 
kam Licht. Im Hauſe ſelber war alles dunkel. Der Alte 


ging voraus und öffnete die Tür. Und nun kam das Merk⸗ 
würdige dieſer Nacht, die wir nie vergeſſen werden. 

Denn aus der Finſternis in das Licht tretend, be⸗ 
merkten wir eine kleine Schreinerwerkſtatt mit nackten, 
weißen Wänden, an denen Gerät und Werkzeug hingen. 
In der Mitte des Raumes ſtand auf einer Hobelbank ein 
glatter blanker Sarg aus rohem Holz. Und als wir uns, 
wie unter einem Zwang, oder vielleicht auch nur aus Neu⸗ 
gler, umwandten, fanden wir in der Ecke, gleich neben der 
Tür, den Leichnam einer alten Frau Wir erſchraken un⸗ 
willkürlich, es war ein allzu unerwarteter Anblick, 

Der kleine, abgezehrte Greijenförper, den ein ſchwarzes 
Kleid umſchloß, war beinahe achtlos auf ein Laken mitten 
ins Stroh gebettet. Die Hände waren über der Bruſt ge⸗ 
fallet. Das Kinn hatte man mit einem Tuch feſtbinden 
müſſen. — Wir ſahen den alten Schreiner fragend an. Der 
zuckte die Achſeln: „Ich hab keinen anderen Platz für euch“, 
ſagte er mit der Kargheit des niederſächſiſchen Bauern, 
der mit ſeinen Worten umgeht, als wären es Goldſtücke. 


Die Tanztrommel 


Tam —tam tam—tamtam 8 

Dumyf rollten die Schläge der Tanztrommel durch den 
nächtlichen Urwald. Der einformige Rhythmus riß an den 
Serven. Die Hitze war unerträglich. John Murray lag 
nuf der Veranda ſeines Hauſes, unfähig, ſich zu rühren, und 
ſuchte Kühlung in vielen Gläſern Whisky. 
Er war allein. Sein ſchwarzer Diener war fortgelaufen. 
Deute feierte der Stamm das große Tanzfeſt, da konnte er 
icht fehlen. John Murray träumte vor ſich hin. Er war 
etzt zwei Jahre lang Leiter der Faktorei. Die Londoner 
Firma, die ihn hier ans Ufer des Victoria⸗Nyanza geſetzt 
gat, zahlt ihm viel. Wenn er nächſtes Jahr auf Urlaub 
ehen wird, wird er faſt ſchon ein reicher Mann ſein 
uud! London! Wieder weiße Frauen ſehen, mit ihnen 
brechen 
K Eine ſchwache Briſe kam vom See herüber, brachte 
Fahlung. Plätſchernd ſchlugen kleine Wellen an den breiten 
Schilfgürtel. Manchmal ſprang ein Fiſch hoch, ſchnaubte 
un Flußpferd. Im Walde ſchrie ein Affe aus dem Schlaf. 
dad durch all dies klang der aufpeitſchende Fünfvierteltakt 
er Trommel, begleitet von gedämpftem Geſang. 
b. John ſtand auf und machte ein paar Schritte. Sofort 
each ihm der Schweiß aus allen Poren. Aber er konnte 
dez nicht länger ertragen, ſtillzuliegen. Die Einſamkeit be⸗ 
imdte ihn. Er war nervös, zitterte. Mit geblähten Naſen⸗ 
ta geln ſog er den Seewind ein. Er konnte ſich ſeinen Zu⸗ 
and nicht erklären. 
a Vor ihm tauchte das Bild Lilians auf. Er ſah ihr 
ſuchblondes Haar, ihre grauen unergründlichen Augen ihre 
wrelen Feſſeln. Für ſie war er in dieſen gottverlaſſenen 
inkel gegangen, hatte ſich drei Jahre lang ſelbſt verbannt, 


und nach dieſen drei Jahren würden es wieder drei Jahre 
ſein — nur um Geld zu verdienen, viel Geld, um dieſes 
kleine Luxustier heiraten, ſeine Anſprüche befriedigen zu 
können. War Lilian das wert? Manchmal wurde John 
unſicher .. Nein, das war nun dieſe verdammte Hitze, die 
ſein Hirn Blaſen treiben ließ. 

Aber neben Liliaus Bild ſtand ein anderes. Kraus⸗ 
haarig, ſchwarz, der Körper ſchlank und geſchmeidig wie 
eine Antilope. Die Tochter des Häuptlings. Sie hatte ſich 
John in der letzten Zeit oft genähert, und ſie gefiel ihm. 
Aber dieſe Annäherung war gefährlich. Ikarla, der beſte 
Krieger des Stammes, warb um ſie. Ikarla war jung, 
kühn und wild, und die britiſche Polizei war weit. Hier 
zählte der weiße Mann nicht viel, das wußte John. Und 
er wollte wegen der kleinen Niggerin nicht ſein Leben aufs 
Spiel ſetzen. 

Das leiſe Tappen nackter Sohlen unterbrach ſeinen 
Wachtraum. Er wandte ſich um. Die kleine Häuptlings⸗ 
tochter ſtand vor ihm. 

„Ika rla tanzt jetzt. Da bin ich fortgelauſen. Ich habe 
gefühlt, Herr, daß du mich riefſt.“ 

John lächelte und zog ſie ins Haus. Zutraulich wie 
ein Kätzchen ſchmiegte ſie ſich an ihn. Seine Nervoſität 
war verſchwunden. Er ſtreichelte fie, und fie erwiderte jeine 
Liebkoſungen wie eine erfahrene Frau. 

Plötzlich gellte vor dem Haufe ein wilder Schrei. Ein 

enſter zerſplitterte, ein Wurfſpeer ſauſte ins Zimmer und 
1 zentimeterweit über Johns Kopf in der Wand 
iteden... 

Tam—tam tam—tamtam... 


Er ſtand ſchon über ſeine Arbeit gebeugt und ſchraubte 
Beſchläge in das nackte Holz des Sarges, noch ehe wir 
zögernd die Ruckſacke abwarfen. — — 

Später ſchien er ſich zu beſinnen und brachte Stroh, 
viel Stroh. Wir ſahen an die Uhr, es war bald Mitter⸗ 
nacht. Die Blitze zuckten immer noch am Himmel entlang, 
aber der Donner ſchien ſich zu entfernen. Wir zogen unſere 
Eßvorräte aus dem Torniſter und legten ſie neben uns, 
aber keiner aß. Alle Augenblicke ſchielten wir verlegen 
nach der Toten. die mit einer unſagbar troſtloſen Ge⸗ 
bärde die Hände über der Bruſt gekreuzt hielt. 

Endlich nach Mitternacht hatte der Alte ſeine Arbeit 
beendet. Wir halfen ihm den Sarg auf die Erde ſtellen. 
Dann packten er und ich das Laken und betteten die Tote 
in den Surg. Sie war ſehr ſchwer, und ich dachte, es 
muß die Schwere eines Lebens, eines Schickſals ſein, die 
in dieſem Gewicht eingeſchloſſen liegt. 

Der Schreiner ſetzte J ſeufzend auf einen Schemel, 
und ohne Einleitung, halb für ſich redend, erzählte er die 
Geſchichte der Toten. Die Geſchichte einer Armenhäuslerin. 
Die Geſchichte eines jener kleinen, von Not und Mühſal ge⸗ 
tränkten Schickſale, wie fie von den Menſchen der armſeli⸗ 
gen Heidedörfer von Jugend an ertragen werden. 

Dann ſchlürfte er ohne Gruß hinaus. Wir fanden 
keinen Schlaf. Wir riſſen die Fenſter auf, daß die Nacht⸗ 
luſt kühl hereinſtrömte. Wir wagten das Licht nicht zu 
löſchen, und als es endlich dennoch einer tat, war es, als 
fülle ſich der Raum allmählich mit einem Schweigen, mit 
einem eiſigen Schweigen. Nach Stunden kurzen und un⸗ 
ruhigen Schlummers erhoben wir uns, kaum daß der erſte 
trübe Schein der Dämmerung durchs Fenſter kam. Als 
wir gingen, ſtrahlte die Sonne. Gewitter und Nacht 
waren wie ein dunkler Spuk zerronnen. 

Das Erlebnis der Nacht aber lag noch lange auf un⸗ 
ſeren Geſichtern. Wir marſchierten den ganzen Vor⸗ 
mittug hindurch, und als wir am Mittag auf einem 
niedrigen Hügel raſteten, rief Magnus plötzlich: „Hört 
doch mal?“ ir lauſchten — dünn und verloren trug der 
Wind die armſelige Stimme einer Glocke an unſer Dh 
„Das Begräbnis“, jagte Lohar, und wir ſahen dort⸗ 
hin, wo am Horizont ſich ein paar kleine Häuſer müh⸗ 
ſam zu einem Dorf vereinigten. — 
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Räffel-Cd 


1. Edelmetall, 4. Raubtier, 7. Teil des 


Waagerecht: 
Wagens, 8. bibliſche Perſon, 10. Zeitmeſſer, 12. nordiſche Gott⸗ 
heit, 13. Farbe, 14. Getränk, 15. metallhaltiges Mineral, 18, 
Raubfiſch, 20. Hilfszeitwort, 22. Fahrzeug, 23. Steinſcheift. 24. 


Zeitabſchnitt, 25. Märchenfigur, 27. Altersbezeichnung. 29. 
Lotterieabſchnitt, 32. Aniverſum, 34. Erdart, 36. Papſtname, 37. 
Stadt in Südamerika, 38. engliſches Getränk, 39. Mondgöttin, 
40. Gewächs. 

Senkrecht: 1. Brennſtoff, 2. Gedichtart, 3. grammatika⸗ 
liſcher Artikel, 4. fremdländ. Zahlungsmittel, 5. Gemütsaus⸗ 
bruch, 6. Bund, 7. Vogel, 9. Frauenname, 11. Ueberbleibſel, 16. 
Schiffsteil, 17. Verkehrsmittel, 18. Teil des Hauſes, 19. Euro⸗ 
päer, 20. Nebenfluß der Donau, 21. Gewäſſer, 24. Schweizer 
Nationalheld, 26. Mädchenname, 28. Aſchenbehälter, 30. flüſſiges 
Fett, 31. franzoſ. Goldmünze, 32. Papagei, 33. Entgelt, 34. Nie⸗ 
derſchlag, 35. Amphibium. 


Auflöſung des Gedankentrainings „Wie ſpät iſt es?“ 

Wenn die Zeiger der Uhr links oben zum 2. Mal überein⸗ 
anderſtehen, iſt es 2 Uhr 11 Minuten; wenn die Zeiger der 
Uhr rechts oben zum 3. Mal übereinanderſtehen, iſt es 6 Uhr 33; 
wenn die Zeiger der Uhr links unten zum 4. Mal übereinander⸗ 
ſtehen, iſt es 16 Uhr 55, und wenn die Zeiger der Uhr rechts 
unten zum 5. Mal übereinanderſtehen, iſt es 1 Uhr 5 Minuten. 


Der Dieb 


Von Alfred Prugel. 


Das Kaufhaus Lindemann ſtand nicht nur am belebte⸗ 
ten Platz der Stadt, es übertraf auch alle andern Geſchäfts⸗ 
häuſer an Höhe, Breite und Reichtum der Architektur. Es 
war eine Sehenswürdigkeit und wurde den Fremden ge⸗ 
zeigt. In der ganzen Provinz gab es kein ſchöneres. Die 
hübſcheſten Mädchen der Stadt ſtanden Hinter jeinen Ber: 
kaufstiſchen. Junge, wohlgewachſene Männer erkundigten 
lich in wohlgsſetzten Worten nach den Wünſchen der Damen. 
Im Erfriſchungsraume ſpielte ein beliebtes Künſtler⸗ 
enſemble. Fahrſtühle bewegten ſich lautlos von einem Stock 
zum andern. Eine bis ins kleinſte durchdachte Organiſation 
regelte die Tätigkeit ſeiner 300 Angeſtellten, Verkäuferin⸗ 
nen, Chauffeure, Arbeiter und Portiers. Mit einem Wort: 
es war ein herrliches Kaufhaus. Am Abend ſtrahlte der 
Name „Lindemann“ in rieſigen blauen Buchſtaben in die 
Nacht hinaus, als ſollte er den Geſtirnen Konkurrenz 
machen und ſie von der Anzulänglichkeit ihrer Erſcheinun⸗ 
gen überzeugen. 

Hugo Stutz, der Direktor dieſes vortrefflichen Haufes, 
hatte indeſſen, wie alle Vorgeſetzten, eine Schwäche Hin 
und wieder gefiel es ihm, mit der Miene eines Kunden 
durch das Haus zu wandeln und nach dem Rechten zu ſehen, 
die Verkaufstüchtigkeit ſeiner Angeſtellten zu kontrollieren 
und etwa vorkommende Verſtöße an Ort und Stelle aufs 
ſtrengſte zu ahnden. Hielt er doch im ſtillen jeden ſeiner 
300 Angeſtellten für einen hartnäckigen Faulenzer, bar jeden 
guten Willens und behaftet mit allen Unvollkommenheiten 
der menſchlichen Raſſe. Entdeckte er bei einem ſolchen 
Gange nichts Unvorſchriftsmäßiges, keine ſäumige Ver⸗ 
fäuferin, feinen unzufriedenen Kunden, ſo legte ſich ſeine 
Stirn in ſchmerzliche Falten, und ein geſchlagener Mann, 
der einen Tag verloren hat, einen koſtbaren, unwiederbring⸗ 
lichen Tag, zog ſich in die Feſtung feines Privatbüros 
zurück. Zwar ahnte er nicht, daß die Angeſtellten des Hauſes 
Lindemann, um dieſer Gewohnheit ihres Chefs zu begeg⸗ 
nen, eine Art Warnungsdienſt organiſierten, der zur Folge 
hatte, daß Stutz alles in beſter Ordnung fand, die Ber: 
fauferinnen auf ihrem Poſten, die Packerinnen an den 
Tiſchen, den Portier mit freundlicher Stimme Auskünfte 
erteilend und ihn reſpektvoll begrüßend. 

Eines Tages, als er wieder einmal, ein anderer Harun 

al Raſchid, durch die Lager wanderte, unauffällig Umſchau 
haltend, fiel ſein Blick beim Betreten des wg: 
taumes, der in grellen gelben und grünen Farben geſtrichen 
und von einem Kunſtgewerbler der Stadl mit modernen 
Ornamenten bemalt war, auf eine Ecke, auf eine kleine 
Niſche zwiſchen Wand und Büfett. Er unterdrückte noch eben 
einen Ausruf der Entrüſtung und trat gebietenden Schrit⸗ 
tes auf einen jungen Verkäufer zu, der, an die Glaswand 
des Büfetts gelehnt, ſeelenruhig ein Törtchen verzehrte. Ein 
Nußtörtchen, wie Stutz bemerkte, das er laut Kontrakt 
mit einem Reingewinn von 15 Prozent an die Kunden des 
Erfriſchungsraumes zu verkaufen hatte. Auf dieſes pflicht⸗ 
vergeſſene Exemplar eines Verkäufers, offenbar von klepto⸗ 
maniſchen Neigungen behfericht, beſchloß er. Stutz. die 
Schale feines Zornes zu leeren. 
Der junge Mann indeſſen ſah einen kurzbeinigen, rund» 
lichen Herrn auf ſich zu treten. Schnell ſteckte er den Reſt 
des Törrchens in den Mund, um kauend auf beiden Backen 
dem Notausgange zuzuſtreben. Hieraus ſchloß Stutz, der 
Schuldige wollte ſich durch eine ſchnelle Flucht der gerechten 
Beſtrafung entziehen, und eilte ihm nach, bereit, ein Exem⸗ 
pel zu ſtatuieren. Ein Exempel, von dem noch Generationen 
von Angeſtellten reden ſollten, das Väter ihren Töchtern, 
Mütter ihren Söhnen als Warnung mit auf den Lebens⸗ 
weg geben würden, ein Exempel, geeignet. Pflichtvergeſſene 
für immer abzuſchrecken. 


Gehalt?“ 
„Hundertfünfzig Mark“, erwiderte der junge Mann er⸗ 
ſtaunt und ein wenig unſicher. } 
„Hundertfünfzig Mark alfo“, fuhr Stutz fort, „und für 
dieſe horrende Summe können Sie nichts Beſſeres tun. als 
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Gerhart-Haupkmann-Ehrung 

in Bad Salzbrunn 
Der neue Gerhart⸗Hauptmann⸗Stein in dem ſchleſiſchen Bad 
Salzbrunn, der anläßlich des 70. Geurtstages 


des großen Dichters am 5. September feierlich enthüllt wurde. 


Törtchen eſſen? Ein unglaublicher Fall! Man ſollte ihn 
den Zeitungen übergeben!“ . 

„Aber ich habe doch nur ... ſtotterte der Jüngling ein- 
geſchüchtert. 

„Schweigen Sie“, rief Herr Stutz entrüſtet. „Schweigen 
Sie! Ich, Ihr Chef, habe alles beobachtet. Hier“, und er 
riß ein Blatt vom Block, „gehen Sie jofort zur Kaſſe; laſſen 
Sie ſich Ihr Gehalt auszahlen; betreten Sie dieſes Haus nie 
wieder! Betrachten Sie ſich als entlaſſen! Weitere Schritte 
werde ich mir vorbehalten. In meinem Hauſe dulde ich 
keine Unregelmäßigkerten. Dieſes Haus. wie Sie es ſehen — 
merken Sie ſich das, junger Mann; laſſen Sie es ſich als 
Lehre für die Zukunft dienen! — dieſes Haus verdankt ſeine 
Größe der Pflichterfüllung ſeiner Mitarbeiter. Und deshalb 
müſſen unzuverläſſige Elemente entfernt werden, ausge⸗ 
kehrt mit einem eiſernen Beſen! Haben Sie mich ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Aber, Herr Lindemann“, ſtammelt, ſichtlich ergriffen, 
der junge Mann, und ſein Geſicht verzog ſich krampfhaft vor 
Nachdenken. 

Ah, dachte Stutz, offenbar will er ſich reinwaſchen. Er 
wird mir irgendeine dumme Geſchichte erzählen, wahrſchein⸗ 
lich ein Neuling, der glaubt, ſich vor mir entſchuldigen zu 
können. Vor mir, Hugo Stutz! Wie lächerlich ſind doch 
heutzutage dieſe jungen Leute! — „Gehen Sie! Entfernen 
Sie ſich aus dieſem Hauſe, das Ihrer Dienſte nicht mehr 
bedarf!“ rief Stutz mit erhobener Stimme, daß eine die 
Treppe hinaufkommende Dame ſtehen blieb, in der Hoff⸗ 
nung, einen Skandal zu erleben. Aber ſie ſah nur einen 
jungen Mann zögernd und verwirrten Geſichtes ein weißes 
Blatt Papier betrachten, von Stufe zu Stufe ſchreiten, und 
betrat mit einem Seufzer der Enttäuſchungen den Er⸗ 
friſchungsraum, während Stutz fi ſchnell umdrehte, feinen 
Weg fortzuſetzen, kindlich beglückt durch das Bewußtſein, ei⸗ 
— Schädling aus dem Hauſe Lindemann entfernt zu 

ben. 

Der junge Mann erhielt unterdeſſen an der Kaſſe das 
Geld ausgezahlt. Es waren Zehn: und Zwanzigmarkſcheine; 
auch etwas Silber wurde ihm auf das Zahlbrett gelegt. 
Er ſtopfte alles ſchnell in die Taſche und verließ das Kauf⸗ 
haus Lindemann durch das Hauptportal. Er ſchritt an dem 
Portier vorbei, auf das helle, blanke Schild einer Konditorei 


* 


Der Hund als Sporiflieger 

Bei einer großen Flugveranſtaltung zum Beſten der Kriegs⸗ 

veteranen in New Vork wirkte der Polizeihund Armin von der 

Ohrenmühle, ein deutſcher Schäferhund, als Begleiter der Pi 

lotin Frl. Schmidt vorſchriftsmäßig mit einem Fallſchirm aus 
gerüſtet mit. 


zu. Dort beſtellte er Kaffee und drei Törtchen mit Sahne. 
Dann trocknete er ſich die Stirn. Das geſchteht dieſem ver: 
rückten Chef ganz recht, dachte er triumphierend. Er war 
nämlich gar kein Verkäufer, hatte auch nie die Abſicht, 
einer zu werden. Er hieß Bertold Kern und befand ſich 
ouf der Durchreiſe in diejer Stadt, die ihm nicht einmal 
gefiel, und nur aus purer Langeweile hatte er das Waren 
haus betreten, wo ihn im Erfriſchungsraume das Gellüſt 
ach einem Tortchen überkam, das er, ganz gegen feine Ge⸗ 
wohnheit, im Stehen verzehrte. 


Es brannte einmal 


Von Bernard Gervaiſe. 


Der Nachmittag war bereits weit vorgeſchritten, als 
Lucian Cazenot, der Kaſſierer des Hauſes Gaindon. in 
das —Geſchäft zurückkehrte und zweiunddreißigtauſend 

ranken, die Regulierung der Rechnung Huguenet, mit⸗ 
rachte. „Soeben iſt der Chef fortgegangen!“ meldete 
ihm Fräulein Andree, die Stenotppiſtin. 

„Ach!“ ſtieß Cazenot ärgerlich heraus. Es gab nämlich 
in dem Hauſe ſtatt ein feſten Geldſchrankes nur eine 
Art Schreibtiſch mit einem veralterten Schloß, das „jeder 
ſogar mit dem Schlüſſel einer Sardinenbüchſe zu öffnen 
imſtande iſt“, wie der Kaſſterer zu jagen pflegre. Auch 
hatte er die Gewohnheit, Herrn Gaindon größere Summen 
zu übergeben, wenn die verſpätete Stunde es nicht mehr 
zuließ, das Geld noch zur Bank zu bringen, damit der Chef 
es in ſeine Privatwohnung mitnahm. 

Die Abweſenheit Herrn Gaindons ſetzte ihn in Verle⸗ 
genheit. Sollte er die zweiunddreißigtauſend Franken, die 
er ſoeben kaſſiert hatte der Obhut des alten Schreibtiſches 
anvertrauen oder ſie lieber bei ſich zu Hauſe aufbewahren 
und am nächſten Morgen zurückbringen? 

Obgleich der Gedanke, ſich mit einer überflüſſigen Ver⸗ 
antwortung zu belaſten, ihm kaum angenehm war, entſchied 
er ſich ſchließlich für das letztere. „So iſt es auf jeden Fall 
am ſicherſten!“ murmelte er. „In dieſen während der Nacht 
gänzlich verlaſſenen Räumen hätten die Einbrecher wirklich 
ein leichtes Spiel.“ Nachdem er im Reſtaurant die 
Abendmahlzeit eingenommen hatte, begab er ſich in ſeine 
Wohnung. Dort mußte er etwas Ungewöhnliches feſt⸗ 
ſtellen: als Kaſſierer hatte er häufig mit ziemlich großen 
Summen umzugehen, ohne deswegen je in Unruhe ver⸗ 
ſetzt worden zu fein. Jetzt aber fühlte er ſich von 
dieſen zweiunddreißigtauſend Franken, die er bei 
ſich in Verwahrung hatte, wie beſeſſen. N 

„Wäre ich doch der Beſitzer dieſes Geldes! ...“ fuhr es 

ihm durch den Kopf. Seine Phantaſie malte ihm aus, was 
alles er ſich für die zweiunddreißigtauſend Franken leiſten 
könnte: einen kleinen Wagen, ſchöne Reifen, monatelang ein 
gutes Leben, heitere Tage... Er ſchlief mit dem Gedanten 
ein, wie glücklich Herr Gaindon ſich eigentlich ſchätzen müßte, 
einen fo ehrlichen Angeſtellten in ſeinem Dienſt zu haben, 
der das ihm anvertraute Gut getreulichſt ablieferte, anſtatt 
es für ſein eigenes Vergnügen zu verwenden. 
Am nächſten Morgen nahm er auf dem Wege zum Ge⸗ 
ſchäft, wie ſtets die Untergrundbahn, bedauerte aber gleich 
darauf, ih mit dem Geld, das er bei ſich trug, in ein ſolches 
Gedränge begeben zu haben. „Zu dumm,“ ſagte er ſich, 
„man kann hier nur zu leicht ausgeraubt werden. Ich hätte 
ein Taxi nehmen ſollen, der Chef wurde mir die Veraus⸗ 
lagung gern erſetzen.“ Bald befand er ſich wieder im Freien, 
ohne das Opfer eines Diebſtahls geworden zu ſein. Das 
wohlbekannte Stadtviertel machte heute einen ſeltſamen 
Eindruck. Eine ſonderbare Erregtheit herrſchte in den 
Straßen, und an verſchiedenen Stellen beſprachen Gruppen 
von Klatſchbaſen mit lebhaften Geſten ein geheimnisvolles 
Ereignis. Casenot horchte aufmerkſam hin. „Es brennt 
jetzt noch,“ erklärte eine Hausfrau, die vor einem Obſtladen 
Poſto gefaßt hatte, einigen anderen Frauen. „Ja, es ſcheint, 
daß das Feuer gegen Mitternacht ausgebrochen iſt. Noch 
kennt man die Urſache nicht,“ ſagte eine von ihnen. „Die 
Hauptſache iſt. daß keine Menschenleben in Gefahr waren!“ 
erwähnte mit Bedacht eine dritte. — 

„Es handelt ſich alſo um eine Feuersbrunſt!“ Seit 
kurzem bemerkte der Kaſſierer ſchon den charakteriſtiſchen 
Rauchgeruch, der um jo intenſiver wurde, je näher er vor: 
wärts ſchritt. „Der Brand muß gar nicht weit von unſerem 
Geſchäft fein!“ dachte er. Tatſächlich wurde er am Ende der 
Rue Saint⸗Jerome, wo das Haus Gaindons ſtand, von einer 
Menſchenanſammlung aufgehalten, welche die Poliziſten 
vergebens zu zerſtreuen ſich beſtrebten. „Was iſt denn hier 
los?“ fragte er einen der Neugierigen. „Wie. Sie wiſſen 
nicht? antwortete dieſer. „Es brennt in Nummer 18... 
Seit der Nacht ſchon .. . Nichts als Schutt iſt übriggeblieben! 
Die Feuerwehr überſchwemmt nur noch die Trümmer!“ 


„Nummer 18, das iſt ja unſer Haus!“ Der Kaſſteret 
ebrauchte die Ellenbogen, teilte die Menge und näherte 
ich der Unglücksſtätbe. Der Mann hatte die Wahrheit ge⸗ 
ſagt. Auf dem Grundſtück, auf dem ſich noch am Abend vor: 
her die Geſchäftsräume Herrn Gaindons befanden, erhoben 
ſich nur kahle Mauern. Der Dachſtuhl und die eingeſtürzten 
Decken ließen durch ſcheibenloſe Fenſter den Himmel Hin? 
durchblicken. An den hohen Leitern hängend richteten die 
Feuerwehrleute den Waſſerſtrahl aus ihren Schläuchen gt? 
gen einige noch glimmende Balken. — „Demnach habe ich 
gut getan, das Geld der Rechnung Huguenet mit mir zu 
nehmen!“ dachte Cazenot. Aber zu gleicher Zeit ſtieg ein 
anderer Gedanke in ſeinem Hirn auf. Nichts hinderte ihn 
jetzt, dieſe Summe für ſich zu behalten — — — 

Er brauchte nur zu ſagen, daß er ſie im Schreibtiſch im 

nnern des verbrannten Sekretärs aufbewahrt hatte. Wer 
onnte Argwohn gegen ihn hegen? .. Zum zweiten Malè 
flüſterte ihm ein verfüheriſcher Dämon heimlich all die 
verlockenden Dinge ins Ohr. die man ſich mit zweiund⸗ 
dreißigtauſend . verſchaffen kann: einen kleinen 
Wagen, ſchöne Reifen, monalelang ein gutes Leben, heit 
tere Tage ... In dieſem Augenblick bemerkte er mitten in 
einer Gruppe von Gaffern den Verwalter des Unglücks 
hauſes, der eben dabei war, den Umſtehenden auseinander“ 
zuſetzen, wie er bedauerlicherweiſe in der Nacht den Rauch 
zu ſpät wahrgenommen und Alarm geſchlagen harte, und 
die Feuerwehr nur noch den Brand auf ſeinen Herd ber 
ſchränken und die benachbarten Gebäude ſchützen konnte .. 
„Haben Sie ſchon Herrn Gaindon geſehen?“ fragte ihn der 
Kaſſierer. — „Ja, mein Herr,“ antwortete der Hausverwal“ 
ter. „Sie können ſich vorſtellen, daß ich ihn ſoſort benach- 
richtigte. Der Mann iſt länger als zwei Stunden hier ge 
weſen und hat machtlos zuſchauen müſſen, wie ſeine Waren 
in Flammen aufloderten. Das macht ihm großen Kummer. 
3 15 er ſelbſtverſtändlich verſichert it... Eben ging er 
nach Hauſe; wenn Sie ihn ſprechen wollen ... a 

Der Entſchluß Cazenots war geſaßt: Er würde die 
zweihundert Scheine der Rechnung für ſich behalten, 
dieſe Scheine, die ſeine glückliche Initiative vor dem Feue 
gerettet hatte und die aus dieſem Grunde ſicherlich eher ihm 
als irgendeinem anderen zugehörten . 

Einige Minuten darauf kam er bei Herrn Gaindon au, 
der nicht weit entfernt feine Privatwohnung hatte. 

„Guten Tag, mein lieber Cazenot,“ rief ihm dieſer 
entgegen. „Ich bin ſehr froh, Sie zu ſehen; denn ich be⸗ 
finde mich in einer tödlichen Unruhe, eine Unruhe, aus der 
Sie mich, jo hoffe ich, ſehr ſchnell befreien werden — — 7 
Wo iſt das Geld von der Firma Huguenet?“ 

Wie gut hatte der Kaſſierer ſeine Sache vorbereitet! El 
wußte genau, was er mit betrübter Miene zu erwidern vu 
abſſchtigte: „Das Geld der Firma Huguenet? — Ach. Heiß 
Gaindon, die Bank war geſtern bereits geſchloſſen, als N 
kaſſieren konnte. So habe ich es wie gewöhnlich in den, 
Schreibtiſch aufbewahrt... Glauben Sie mir, daß ich un 
endlich bedauere. . Wenn ich hätte ahnen können 


Er öffnete den Mund, um dieſe ungeſchickte Lüge ber 


a j 17 
So ungefähr ſprach Lucien Cazenot, entgegen eine 


urſprünglichen Abſicht, und heute noch kann er [ih den Gracht 
hierfür nicht erklären. Nur, nicht wahr, verliert man m. A 
zwei—und—dreikigtaufend Franken, zweiunddreißigtaufehn 
Franken. mit denen man ſich verſchiedene kleine Freude, 
hatte verſchaffen wollen, ohne daß man den Verſuch mach 


wenigstens einige Brocken zu retten? Deshalb fügte & 
alsbald in einem ganz anderen Ton hinzu: „Ab 
pos! Herr Gaidon, ich habe mir heute früh "4 


Taxi genommen, um ins Geſchäft zu fahren, weil ich TH 

tete, in der Untergrundbahn beſtohlen zu werden — — 

Sie ſchulden mir dafür zehn Franken — — —“ es 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzoſiſch 


Der Sieg 


der Affen 


Von Bezirksinſpektor Richard Smythe, Bombay. 


Am meine Verſetzung nach Dallapur in der Hochebene 
des nördlichen Indiens wurde ich von allen meinen Kolle⸗ 
gen beneidet; ausgezeichnetes Klima und vorzügliche 
Gelegenheiten zur Großwildjagd verſprachen ein angeneh⸗ 
mes Daſein. Dazu kam noch, daß ich ſchon nach wenigen 
Wochen häufiger und gerngeſehener Gaſt im Hauſe meines 
Vorgeſetzten, des Regierungskommiſſars Rennick, wurde; 
faſt allabendlich wanderte ich die halbe Stunde über den 
Fußpfad im Urwald zu dem herrlichen Beſitz, den er ſich 
für ſeine Familie, ſeine junge Frau und zwei ſtramme 
Jungen, auf den Hügel über der Stadt “baut hatte. Daß 
kaum ein paar Monate ſpäter Unglück und Trauer in 
dieſes ſonnige Heim einziehen ſollten, ließ ich mir damals 
wahrhaftig nicht träumen. Rennicks Stolz, zugleich aber 
auch die Quelle fortwährenden Aergers, war der rieſige 
Blumengarten, den er im Ausmaße von über zwanzig⸗ 
tauſend Quadratmetern rings um das Haus angelegt hatte. 
Mit der Liebe und Sorgfalt eines wahren Naturfreundes 
brachte er faſt alle ſeine freien Stunden bei den Pflanzen 
zu; denen er jährlich namhafte Beträge für neue Ankäufe 
und Inſtandhaltung opferte, trotzdem aber wurde er immer 
wieder um den Genuß ſeiner Mühe und Aufwendungen ge⸗ 
bracht. Der nahe Urwald war nämlich mit Tauſenden von 
Langur: Affen bevölkert, großen, fahlgelben Tieren, mit 
ſchwarzen Geſichtern und grauen Bärten, die ſich aus purer 
Bosheit den Blumengarten des Kommiſſars zum Schau⸗ 
platz ihrer wilden Spiele ausgeſucht hatten. Kaum ein 
Monat verging, ohne daß nicht ganze Banden ber Affen 
nachts in den Garten gedrungen wären und in blinder Zer⸗ 
ſtörungswut die Pflanzen ausgeriſſen und zertrampelt hät⸗ 
ten, ſo daß die gepflegten Beete am nächſten Morgen wie 
eine Kriegslandſchaft ausſahen. Schon im Jahr vorher 
hatte Rennick mit beträchtlichem Koſtenaufwand einen faſt 
drei Meter hohen Stacheldraht rund um ſeinen Beſitz auf⸗ 
führen laſſen; aber die rieſigen Tiere verſtanden immer 
wieder, mit vereinten Kräften die unterſten Drähte abzu⸗ 
reißen und ſich ſo Eingang zu verſchaffen. Am dem Uebel 
die Krone aufzuſetzen, konnte mein Vorgeſetzter nicht einmal 
daran denken, ein paar der Eindringlinge abzuſchießen; 
die Bevölkerung der Gegend und jeine eigene Dienerſchaft 
beſtand faſt ausſchließlich aus Hindus, denen der Affe 
heilig iſt und deren Verhalten nicht abzuſehen war, falls 
man Hand an ihre Lieblinge gelegt hätte. 


Mit unbeſiegbarem Optimismus hatte Rennick kurz vor 
meiner Ankunft ein paar Dutzend beſonders koſtbare Sträu⸗ 
cher angekauft, deren vorzügliches Gedeihen ſeine tägliche 
Augenweide war; kein Beſucher betrat das Haus, dem er 
nicht voll Freud an ſeinem Beſitz die Pflanzen gezeigt hätte. 
Um ſo verſtandlicher war natürlich ſein Aerger, als er eines 
Nachmittags mit mir von der Stadt kam und Hunderte von 
Aſfen in dem Garten damit beſchäftigt fand, gerade dieſe 
wertvollen Neuerwerbungen mit Stumpf und Stiel heraus⸗ 
zuziehen und, in einzelne Stücke zerriſſen, in alle Winde zu 
veritreuen; faſt ſchien es, als ob die Tiere wußten, daß der 
Verluſt dieſer Sträucher ihren Beſitzer am ſchmerzlichten 
treffen würde. And in dieſem Augenblick gewann die Em⸗ 
pörung in dem Kommiſſar die Ueberhand über feine ſonſtige 
ruhige Betrachtung der Dinge; mit raſchem Griff zog er 


einen Revolver und feuerte in die boshafte Bande hinein. 


Mit ohrenbetäubendem Geſchrei ſtob die Geſellſchaft aus⸗ 
einander und ſuchte das Weite, während zwei Tiere ver⸗ 
endet am Boden liegen blieben. — Der erſte Akt des folgen⸗ 
den Dramas war eröffnet! — Kaum hatten wir den halben 
Weg von den zerſtörten Beeten zum Haus zurückgelegt, als 
wir plötzlich von einem Hagel fauſtgroßer Steine überſchüt⸗ 
tet wurden. Erſchrocken ſchauten wir uns um; eine ganze 
Armee von Affen hatten ſich ſogleich nach unſerem Fortgehen 
wieder in den Garten zuxrückgeſchlichen, und. während einige 
von ihnen die Körper ihrer toten Gefährten in Sicherheit 
brachten, nahmen die anderen die Verfolgung und Rache 
mit den gefährlichen Wurfgeſchoſſen auf. Es half nichts, 
wenn wir nicht wieder ſchießen wollten, ſo mußten wir im 
Luufihritt das Haus zu gewinnen ſuchen, bevor einer von 
uns ernſtlich verletzt war. Vorſichtshalber verriegelte 
Rennick die Tür und befahl der Dienerſchaft, alle Fenſter 
und ſonſtige Einläſſe des Huufes ebenfalls zu ſchließen. Zum 
Glück war von den Bewohnern niemand mehr draußen. 
denn ſonſt hatien die folgenden Ereigniſſe wahrſcheinlich 
ſofort zur endgültigen Kataſtrophe geführt. 

Vom Fenſter aus konnten wir die Affen in eifriger 
Beratung — ihr wildes Geſchnatter konnte nichts anderes 
bedeuten — beobachten: der Anführer der Herde, der „Na⸗ 
jah“, wie der Eingeborene ihn nennt, hatte offenbar die 
Aelteſten des Stammes zum Rat um ſich verſammelt. Und 
dann begann der zweite Akt! Wie auf ein Kommando 
ſtürzte plötzlich die ganze Geſellſchaft auf das Haus zu; in 
wenigen Augenblicken waren die Fenſterſcheiben von zwei 
Zimmern zertrümmert und die rachſüchtige Bande begann 


einzudringen. In aller Haſt mußten wir uns in einen 
rückwärtigen Raum zurückziehen, der wegen ſeiner ſtarken 
Vergitterung an den Fenſtern einigermaßen Schutz ver⸗ 
ſprach. Aus den von den Affen beſetzten Zimmern kam in⸗ 
zwiſchen ein entſetzlicher Lärm; das Kreiſchen der aufgereg⸗ 
ten Tiere miſchte ſich mit dem Klirren zerbrechender Glas⸗ 
und Porzellanſachen, mit dem Aufſchlagen umgeworfener 
Möbelſtücke zu einer wahren Höllenſymphonie. Und dann, 
kaum zehn Minuten ſpäter, wieder vollkommene Stille. 

Vorſichtig öffneten wir nach einer Weile die Tür, um 
uns vom Abzug des Feindes zu überzeugen. Von den 
Tieren war auch wirklich nichts mehr zu ſehen, aber die 
Zimmer hatten ſie in einem fürchterlichen Zuſtand zurück⸗ 
gelaſſen. Nicht allein, daß ſie die Möbel umgekippt und 
Kuseinandergebrochen hatten, jo daß der größtenteils zer⸗ 
brechliche Inhalt nur noch aus einem Berg wertloſer Scher⸗ 
ben beſtand, ſondern ſie hatten buchſtäblich auch nicht ein 
einziges Stück der übrigen Einrichtung verſchont. Die 
Bilder an der Wand waren vollkommen zerriſſen, von den 
Teppichen fanden ſich nur noch einzelne Fetzen, ja, ſelbſt die 
Beleuchtungstörper hatten die vierbeinigen Vandalen zer⸗ 
ſchmettert. Die Afſen hatten für den Tod ihrer beiden Ge⸗ 
fährten reichliche Rache genommen; Rennick bezifferte ſei⸗ 
nen Verluſt auf mindeſtens zweihundert Pfund! 

In den nächſten Tagen und Wochen blieb alles ruhig, 
von den Affen war auch im Wald nichts mehr zu ſehen; 
jaſt hatte es den Anſchein, als ob die Tiere aus Angſt vor 
Nachſtellungen ihren gewöhnlichen Aufenthaltsort ganz auf⸗ 
gegeben hätten. Seufzend machten ſich Rennick und ſeine 
Frau an die Wiederherſtellung des Hauſes und Gartens, 
und einen Monat ſpäter waren die geſchilderten Ereigniſſe 
nur noch gelegentlicher Gegenſtand mehr oder minder hu⸗ 
morvoller Erinnerung, wenn Beſucher nach dem Grund für 
die zahlreichen Neuerwerbungen im Hauſe fragten. Die 
Affen waren verſchwunden, das ſchien die Hauptſache. 

Inzwiſchen war die heiße Jahreszeit herangekommen 
und Frau Rennick wollte mit den beiden Kindern auf ein 
paar Monate weiter in das Gebirge hineinreiſen, um Schutz 
vor der unbarmherzigen Sonne zu finden. Am Tag der 
Abfahrt hatten der Kommiſſar und ich unaufſchiebbare Ge⸗ 
ihäfte in der Stadt, aber es war vereinbart, daß wir die 
Reiſegeſellſchaft auf dem Bahnhof treffen würden, um ihr 
von der Trennung noch einen Abſchiedsgruß mit auf den 
Weg geben zu können. Gegen elf Uhr durften wir Rennicks 


Familie erwarten und ſchon reichlich vor der Zeit ſtanden 
wir vor dem Eiſenbahngebäude. Inzwiſchen aber harte 
ſchon das Drama ſeinen grauſigen Höhepunkt erreicht! 

Es war mittlerweile faſt halb zwölf geworden und der 
Zug mußte jeden Augenblick kommen; wir wurden ſchon 
über die unerklärliche Verzögerung unruhig. And ann 
kamen plötzlich die beiden Diener, die Rennicks Familie auf 
ber Reiſe begleiten ſollten, durch die Straßen auf den Bahn⸗ 
hof zugeraft: vor Aufregung und furchtbarer Angſt konnten 
ſie vorerſt kaum ſprechen. Allmählich aber brachten ſie Ein⸗ 
zelheiten der entſetzlichen Geſchehniſſe in der letzten halben 
Stunde vor. Der Wagen mit Rennicks Frau und Kindern 
hatte zur rechten Zeit das Haus verlaſſen und den einzigen 
Fahrweg zur Stadt, den durch den Wald eingeſchlagen. — 
Aber ſchon wenige Minuten ſpäter war das Unheil über die 
Reiſegeſellſchaft hereingebrochen. Ganz unerwartet war 
plötzlich der Rajah der Afſenherde in den Bäumen erſchie⸗ 
nen und hatte mit einem ſchrillen Aufſchrei die von ihm 
geführte Bande herbeigerufen. Bevor noch jemand an Ge⸗ 
fahr oder Flucht hätte denken können, war auf den offenen 
Wagen ein mörderiſcher Angriff erfolgt, dem nur die beiden 
Eingeborenen entgangen waren. Mit Steinen und Stöcken 
bewaffnet, werfend und ſchlagend, fauchend und tratzend, ſo 
hatten ſich die Affen auf die überraſchten und wehrloſen In⸗ 
ſaſſen des Wagens geworfen, wobei ſie die Diener aller⸗ 
dings kaum beobachteven. Rennicks Frau war aus einer 
großen Stirnwunde blutend zuſammengeſunken, der eine 
Knabe hatte einen ſchweren Schlag gegen den Hinterkohf 
erhalten, dem andern quoll Blut aus Nuſe und Mund, als 
die erſchrockenen Eingeborenen ſchließlich davongelaufen 
waren, um Rennick zur Hilfe herbeizuholen. 

Es bleibt wenig mehr zu jagen. Als wir den Schan⸗ 
platz des Ueberfalls erreichten, war von den Affen nichts 
mehr zu ſehen; aber die Frau des Kommiſſars und der eine 
Junge waren bereits tot und in grauenvoller Weiſe ver⸗ 
ſtümmelt, und der jüngſte Bub, dem die Gurgel ganz zer⸗ 
fleiſcht war, ſtarb zwei Tage ſpäter an ſeinen Wunden. — 
Rennick, der jo durch die Rache der Affen ſeine ganze Fa⸗ 
milie verloren hatte, reichte kurz darauf ſein Geſuch um 
Verſetzung in den Ruheſtand ein; das Haus fand nach dieſen 
Ereigniſſen keinen Käufer und iſt inzwiſchen ganz verwil⸗ 
dert. Die Frage aber, ob Tiere, wenigſtens Affen, ledig⸗ 
lich ihrem Inſtinkt folgen oder wirklicher Ueberlegung ählg 
find, iſt für mich perſönlich gelöſt. Denn es iſt wohl doch 
ein Unterſchied, ob ſich ein Tier gegen einen Angriff ſofort 
zur Wehr ſetzt, oder nach einem wohlausgeklügelten Plan 
Wochen ſpäter Vergeltung für ſeinen Stammesgenoſſen ge⸗ 
ſchehenes Unrecht ſucht! 


Vor der Hinrichtung 


Von Rudolf Leonhard. 


Die ſchärfſte Demonſtration gegen die Todesſtrafe, die 
je erlebt wurde, fand in Rouen ſtatt. Ihr paſſiver Wort⸗ 
führer war Paul Emil Lasgi, ein dreiundzwanzigjähriger 
Bandit, der in der Gegend von Dieppe einen fiebzigjährigen 
Landwirt umgebracht hatte. Er wurde zum Tode verur⸗ 
teilt und bei Sonnenaufgang vor dem Gefängnis, das in 
böſer Paradoxie „Bonne Nouvelle“ heißt, guillotiniert. 

Die peinliche Prozedur wickelte ſich in den üblichen For⸗ 
men ab. Zu dieſen Formen gehört die Frage des Staats⸗ 
anwalts an den Delinquenten, ob er noch etwas zu erklären 
habe. Es geſah, als ſie formelgemäß geſtellt war, etwas Un: 
erwartetes: Lasgi hatte etwas zu erklären. Und zwar de⸗ 
nunzierte er, jetzt auf dem Schaffot, die Augen auf das blin⸗ 
kende Fallbeil gerichtet, einen angeblichen Komplicen; der 
Fuhrmann Renaud habe ihn mitgeſchleppt, der ſei der eigent⸗ 
liche Täter, er habe nur Beihilfe geleiſtet. Man war erregt, 
man bedrängte ihn mit Fragen, warum er das bis jetzt ver⸗ 
ſchwiegen habe. Ja, antwortete er zitternd, den Blick auf 
das glänzende Fallbeil geheftet, ſie hätten einander Ver⸗ 
ſchwiegenheit geſchworen. Man zog vor, nicht weiter zu fra⸗ 
gen, was ihn veranlaſſe, dieſen bis jetzt treu gehaltenen Eid 
zu brechen; man zog es wohl vor, die Antwort nicht zu hören, 
man machte einige Notizen, drückte Lasgi auf das Brett, und 
das Beil ſchlug durch ſeinen Nacken. 

Es fiel, es war nicht mehr aufzuhalten. Auch dieſe Er⸗ 
klärung, wie man ſie auffaſſen mag, als Eidbruch, als De⸗ 
nunziation, als Lüge, hielt es nicht auf. Aber ſchlug den 
Mitwirkenden nicht — wenn nicht das Herz, doch das Ge⸗ 
wiſſen? Wenn nicht das Gewilien, doch das Herz? 

Was für ein Grauen: um dieſes blinkende Beil nur für 
Minuten aufzuhalten. um nur einen Aufſchub vor dem 
Gräßlichen zu erwirken, hat Lasgi denunziert — oder ſogar 
gelogen? An etwas wollte, mußte er ſich halten, ſich klam⸗ 
mern in der Angſt vor dem blinkenden Beil; da niemand, 
da nichts da war, das ihm half in ſeiner Todesangſt, hielt 
er ſich an die gleichgültige formelhafte Frage des Staats⸗ 
anwalts, würgte irgendetwas, eine Denunziation, aus ſei⸗ 
nem bedrohten Halſe heraus. 


Das Geficht des neuen Rom 


Unfer Bild zeigt das neue „Sportforum Muſſolini“ in der Ewigen Stadt, das demnächſt eingeweiht werden ſoll. 
Unzählige Statuen von je vier Meter Höhe umjäumen das rieſige Stadion. 


Und nun, was für ein Grauen, wird der Prozeß gegen 
Lasgi weitergehen, nachdem Lasgi geköpft iſt, unter dem 
Rubrum „Lasgi und Genoſſen“. Die Untersuchung gegen 
Renaud iſt eingeleitet, mußte, nach dem Gebot der Rechts⸗ 
pflicht, eingeleitet werden. Man iſt ſkeptiſch gegen dieſes 
Geſtändnis unter der Guillotine, gegen dieſe dem Todes⸗ 
esd abgepreßte Denunziation; aber ſelbſt, wenn Renaud 
einerjeits an der Guillotine vorbeikommen ſollte, wenn er 
nicht hingerichtet werden wird, muß er, weil er gerade unter 
der Guillotine genannt wurde, die Tortur der Unterſuchung 
über ſich ergehen laſſen. In ſeinem Prozeß fehlt der zweite 


Hauptzeuge. Der erſte wurde ermordet, der zweite hinge⸗ 
richtet. Es wird ein ſchwerer Prozeß werden, 
mindeſtens eine geiſtige Hinrichtung für Renaud. 


Sollte er aber verurteilt und auch leiblich hingerichtet wer⸗ 
den — wen wird er in Todesangſt, den Blick auf das blin⸗ 
kende Beil gerichtet, auf die formelhafte Frage des Staats⸗ 
anwalts nennen? Wen wird, Boöſes fortzeugend, die Guil⸗ 
lotine durch ſeinen Mund weiter unter ſich ziehen? 


Bermiſchte Nachrichten 


Das raſende Filmband. 

Eine Glanzleiſtung moderner Unterſuchungstechnik iſt die 
Photographie einer Exploſion, die in 1/25 000 Sekunde aufge⸗ 
nommen wurde Der hierfür verwandte Apparat iſt eine Spe⸗ 
zialkonſtruktion des Imperial College of Science in London. 
Ein doppeljeitiger Spiegel dreht ſich im luftleeren Raum 30 000: 
mal in der Minute um ſeine Achſe, während das Filmband, 
auf dem die Aufnahme erfolgt, mit der faſt unglaublichen Ger 
ſchwindigkeit von 800 Meter in der Sekunde abrollt. Zum Vers 
gleich: Der gewöhnliche Kinofilm legt in der Sekunde einen 
Weg von nicht ganz einem halben Meter zurück. Eine Miſchung 
von einem Teil Waſſerſtoff mit einem Teil Kohlenoxyd ergab 
eine ſpiralenförmig aufſchießende Flamme, die bei 26 000 Wis 
drehungen in der Sekunde eine Geſchwindigkeit von 18 Meter 
hatte. Die Verſuche werden übrigens nicht um ihrer ſelbſt 
willen gemacht, ſondern dienen in erſter Linie wirtſchaftlichen 
Zwecken. Man hofft nämlich, auf dieſem Wege Fingerzeige zur 
Verbeſſerung det Wirkung von Exploſtonsmotoren (Automoto⸗ 
ren, Flugzeugmotoren) zu erhalten, die ſeit einigen Jahren in 
wachſendem Konkurrenzkampf mit elektriſch angetriebenen Mes 
toren ſtehen. 


Lärm ſtört die Verdauung. 

Unbefümmert hat man bis vor kurzem den unglücklichen 
Großſtadtmenſchen dem immer ſtärker werdenden Lärm der 
Städte ausgeſetzt, ohne im entfernteſten daran zu denken, 
daß dieſer Lärm nicht nur das Behagen. ſondern auch die 
Geſundheit empfindlich beeinträchtigen kann. Erſt ganz 
lungen Datums find die Lärmſchutzmaßnahmen in Kranken⸗ 
hämern, Fabriken ulm. Wie unentbehrlich der Ausbau 
dieſer Maßnahmen iſt, beweiſt eine große Zahl einſchlägiger 
Experimente der letzten Zett. Nicht nur in ſeelenhygtene⸗ 
ſcher Beziehung hat der Lärmſchutz günſtige Reſultate im 
Gefolge, ſondern auch das körperliche Wohlbefinden wird 
durch ihn erheblich geſteigert. Intereſſant ſind in dieſem 
Zuſammenhange die Verſuche von Smith und Laidh in Ha⸗ 
milton, die bezwecken, den Zuſammenhang von Lärm undo 
Darmtätigkeit nachzuweiſen. Die Forſcher ließen ihre Ver⸗ 
juchsperſonen einen kleinen Gummiball verſchlucken, deſſen 
Hohlraum durch eine Röhre mit einem Gerät zur Regiſtrie⸗ 
rung des Druckes verbunden war. Nachdem die Verſuchs⸗ 
perjonen ſich beruhigten, konnte man ihre Magenſuſammen⸗ 
ziehung beobachten. Wurden fie nun einem Lärm von be⸗ 
ſtimmter Stärke, die genau gemeſſen wurde, ausgeſetzt, ſo 
wurden die Zuſammenziehungen ſchwächer und untegels 
mäßiger. Der Larm beeinträchtigt alſo, genau wie Furcht 
oder Schrecken, die Verdauung. 


Die drei Brüder 


Ein Vater hatte drei Söhne. Er wohnte mit ihnen in 
einem ſchönen ſtattlichen Hauſe, beſaß Felder und Herden, 
und ſein Wohlſtand ſchien jo gut begründet, daß viele ihn 
darum beneideten. Von den drei Söhnen war der älteſte 
ſchon faſt erwachſen und ein tüchtiger und ſtattlicher Burſche 
zu der Zeit, von der wir erzählen wollen, der zweite halb⸗ 
wüchſig und kaum aus den Flegeljahren heraus, aber der 
dritte lief noch in den Kinderhöschen. Die beiden älteſten 
Söhne waren aber dem Vater Dorne in den Augen: er 
mochte ſie nicht leiden, und was ſie taten, hatte er 
zu bemängeln; aber den jüngſten liebte er, der konnte an⸗ 
ſtellen, was er wollte, alles war ihm recht. 

Eines Tages bekam der Vater Streit mit ſeinen Nach⸗ 
born, es kam zu einem großen Prozeß, den er verlor, ehren⸗ 
rührige Dinge geſchahen, kurz, es kam ſo weit, daß der Vater 
bei Nacht und Nebel ſein Hab und Gut im Stich ließ und 
floh. Man kann nicht ſagen, daß er ein guter Vater war, 
denn nun mußten ſeine Söhne verſuchen, mit den erzürnten 
Nachbarn fertig zu werden. Da aber der älteſte bei ihnen 
im guten Anſehen ſtand, kannte er ſich mit ihnen einigen, 
verſprach auch, alle Schulden, die der Vater gemacht hatte. 
abzuzahlen, und machte ſich rüſtig ans Werk, die während 
des Prozeſſes verlotterte Wirtſchaft wieder ertragfahig zu 
machen. Dem zweiten Sohn war das alles nicht recht. 

„Laß uns lieber alles verkaufen,“ ſagte er immer wie⸗ 
der, „das Geld teilen und etwas Neues beginnen!“ 

Aber der Aelteſte wollte ſich nicht darauf einlaſſen, ſo 
ging eines Tages der zweite in die Welt, ſein Glück dort 
zu verſuchen. — Die Jahre gingen hin, der Aelteſte war 
vorwärts gekommen mit ſeiner Wirtſchaft, hatte einen guten 
Teil der Schulden tilgen können und hoffte in abjehbarer 
Zeit ganz damit fertig zu werden. An den Bruder, der in 
die Welt gegangen war, dachte er oft. Der war ein See⸗ 
mann geworden, ließ ſelten etwas von ſich hören, und was 
er ſchrieb, machte den Bruder nicht froh. Die fremden Län⸗ 
der und die fremden Sitten laſſen ihn einen ganz anderen 
Menſchen werden, dachte er oft. Viel ſchöoner wäre es doch, 
er könnte bei mir ſein, wir arbeiteten zuſammen — wieviel 
raſcher kämen wir vorwärts. Ich hätte ihn nicht ſollen 
ziehen laſſen! Aber das war ja nun nicht zu ändern. 

Mit dem jüngſten Bruder, dem Liebling, der noch ein 
Hoſenmatz war, als der Vater davonlief, hatte er auch ſeine 
liebe Not. Der ließ ſich, als er größer wurde, immer weni⸗ 
ger leiten und lenken, trieb ſich in ſchlechter Geſellſchaft 


herum, und, als er dann größer geworden war, brachte er 


auch ſeine Freunde mit nach Hauſe. Er fühlte ſich ſchrecklich 
geehrt, daß dieſe Burſchen mit in ſein Haus kamen, denn 
es waren vornehmer Leute Kinder, aber Tunichtgute und 
Taugenichtſe, und ſie machten ſich breit darin und komman⸗ 
dierten und krakeelten, und der Kleine gehorchte ihnen aufs 
Wort. — Der Aelteſte ſchüttelte oft den Kopf zu dieſem 
Treiben. Im Anfang hatte er darüber gelacht und 
ſich gedacht: Kinder ſind Kinder. — — . e . 

Aber aus Kindern werden Leute, und Dinge, über die 
man bei Kindern lacht, werden peinlich, wenn ſie Erwachſene 
nicht laſſen wollen. Der Aelteſte redete alſo dem Kleinen gut 
zu: er ſolle ſich doch von dieſer Geſellſchaft frei machen. 

Da hätte man den Kleinen hören ſollen: Man könne ſich 
nur freuen, daß ſolch feine Leute bei ihnen verkehren 
wollten; zu ihm, dem Aelteſten, würden ſie ſich freilich 
hüten zu kommen, er ſei ja ein Bauer und ein Trottel, und 
er könne ruhig gehen, ſo weit der Himmel blau ſei, wenn 
es ihm nicht paſſe, was er, der Kleine, tue. Seinem Vater 
wäre es ſicherlich vecht geweſen. Der zweite ſei ja auch ge⸗ 
gangen, und ihm, dem Kleinen gehöre das Haus in erſter 
Linie, ihm hätte es der Vater ſicherlich vermacht, wenn er 
dazu gekommen wäre, ein Teſtament zu machen. Aber, 
du, Aelteſter, haſt ihn daran gehindert! 

So ſchimpfte und ſkandalierte der Kleine, und es war 
beinahe komiſch anzuſehen, wie er ſich blähte dabei. Dem 
Aelteſten waren dieſe ärgerlichen Auseinanderſetzungen 
peinlich er richtete ſich oben eine Dachſtube ein und hauſte 
dort, während der Jüngſte in den ſchönen Stuben unten ſein 
wildes Treiben mit ſeinen Spießgeſellen hatte. 

Ein ſolches Leben koſtet natürlich Geld in Menge, und 
die Taugenichtſe und Tunichtgute, die der jüngſte Bruder ins 
Haus gebracht hatte, glaubt ihr wohl, die hätten ihr eigenes 
Geld durchgebracht? Dann hätten ſie ja nicht zu dem Klei⸗ 
nen zu kommen brauchen. Der Kleine mußte für die Ehre 


bezahlen, die fie ihm antaten. And da der auch nichts ver⸗ 
diente, nahm er einfach von den Vorräten, die der ültejte 
Bruder angeſchafft Hatte, „ 

Daß der Aelteſte ſich das alles gefallen ließ? Er är⸗ 
gerte ſich zwar immer wieder darüber, aber dann dachte er 
wohl: Kinder ſind Kinder! Er ſah in dem Lümmel immer 
wieder den kleinen Bruder und — er hatte ihn lieb. So ließ 
er's geſchehen. Jugend hat keine Tugend, tröſtete er ſich 
ſelber, er wird ſchon noch zu Verſtande kommen, mit der Zeit 
werden die Dummheiten von ſelber vergehen. Aber darin 
irrte er — es wurde je länger je ſchlimmer. 

Da kam eines Tages der zweite Bruder, der ein See⸗ 
mann geworden war, nach Haufe zurück. Wettergebräunt 
und ſtämmig war er geworden, hatte immer noch ſein altes 
trotziges Jungengeſicht und gab ſeinen Brüdern die Hand 
zum Willkomm. 0 

„Da bin ich wieder,“ ſagte er einfach. „In der Welt 
iſt's ja ſchön, aber zu Hauſe läßt ſich's wohl auch leben, wenn 
man ſich's danach einrichtet. Ich hatte auch Sehnſucht nach 
euch und dem alten Haus.“ 

Der Aelteſte ſchüttelte ihm freudig die Hand und war 
glücklich, ſeinen Bruder wieder bei ſich zu haben. 

„Biſt du wenigſtens Offizier geworden?“ fragte da der 
Jüngſte. ER 

„Wieſo?“ jagte der Seemann erſtaunt. „Sit dir ein ein⸗ 
facher Seemann nicht gut genug?“ 

Da rümpfte der Kleine die Naſe und ließ ihn ſtehen. 

„Was iſt denn mit dem Kleinen los?“ fragte der zweite 
den Aelteſten. 4 

Nun erzählte ihm der, wie er ſich aufführe mit feinen 
Freunden, und vor denen liebedienere und katzbuckele, daß 
es eine Schande ſei. 

„Was?“ ſagte der Seemann. 

des Teufels?“ 


„J, iſt denn der Kleine 


Während ſie noch ſprachen, ging die Tür auf, der Kleine 
erſchien wieder, und hinter ihm drängten ſich ſeine Freunde 
ins Zimmer. 

„Wir müſſen heute abrechnen miteinander“, fing er an. 
„Jetzt kommſt du“, ſagte er zum Zweiten, „auch noch 
ins Haus, das eigentlich mir gehört. Geld bringſt du ſicher⸗ 
lich nicht mit, das kann man dir ſchon anſehen. Ich begreife 
überhaupt nicht, wie du dich in dieſem ſchäbigen Seemanns⸗ 
anzug hier blicken laſſen Lannſt. 
ſchwindeſt gleich wieder und nimmſt deinen Bruder mit. 
Jedenfalls habe ich nicht Luſt, mit euch zuſammen zu woh⸗ 
nen. Meine Freunde und ich werden jetzt hier wirtſchaften. 
Ihr werdet ſchon irgendwo einen Platz in der Welt ſinden, 
und wenn nicht, ſoll's mir auch egal ſein.“ 

„Bravo! Kleiner, bravo!“ riefen ſeine Freunde hinter 
„Gut geſprochen!“ 

Die beiden älteren Brüder ſchnappten eine Weile Luft, 

als ſie die Rede des Kleinen angehört hatten. 

„Hol up!“ ſagte dann der Seemann. „Pack mal mit 
an, Bruder!“ und ehe ſich's die Eindringlinge verſahen, 
lagen ſie kopfüber draußen und rieben ſich die Augen. 

Der Aelteſte lachte vergnügt und auch der Seemann 
ſchmunzelte. - 

„So wird's gemacht!“ meinte er. 

Den Kleinen hatten ſie zwar nicht mit hinausgeworfen, 
aber er war empört. ſeinen hinausgeworfenen Freunden 
nachgelaufen. 

„Laß ihn nur“, meinte der Seemann, „der wird ſchon 
wiederkommen. Du Halt ihn ja aus Brot gewöhnt.“ 

Und der Kleine kam wieder; ſeine Freunde wollten 
von ihm nichts willen, als das Schmarotzen zu Ende war. 

„Siehſt du, da haſt du deine feinen Freunde!“ ſagte der 
Aelteſte zu ihm. „Nun bleib! mal hier und halte zu deinen 
Brüdern, dann wird's uns allen dreien gut gehen!“ 

Und wirklich ſah auch allmählich der Kleine ein, wie 
ſehr er ſich geirrt hatte, und dann lebten ſie glücklich und ein⸗ 
trächtig zuſammen in dem alten Haus. 


ihm. 


Wie führt man Sammlungen durch 


Die geſetzlichen Beſtimmungen 


Der deutſche Volksbund ſchreibt uns: 

In den deutſchen Vereinen iſt es üblich, für die 
Unterſtützung Hilfsbedürftiger durch Ausſpielung von 
Gegenſtänden geringfügigen Werts bei geſchloſſenen 
Veranſtaltungen Geldmittel aufzubringen. 
Dieſe Ausſpielungen fallen unter die Beſtimmungen 
der Verordnung vom 7. Mai 1924, betreffend Durch⸗ 
führung des Geſetzes vom 26. März 1920 über die 
Veranſtaltung von Lottterien (Dz. A. R. P. 1924, 
Nr. 54, Poſ. 541]. 

Die Nichtbeachtung dieſer Beſtimmungen zieht 
die Beſtrafung nach ſich. 

Bei der Bedeutung der Angelegenheit halten wir 
es für notwendig, die wichtigſten Vorſchriften zu ver⸗ 
öffentlichen, damit die Vereinsvorſtände danach han⸗ 
deln können. 

(Dz. U. R. P. Nr. 54, Poſ. 541, ex 1924 vom 28. 6. 1924.) 
Poſ. 541. 
Verordnung 
des Finanzminiſters im Einvernehmen mit dem Juſtizmini⸗ 
ſter vom 7. Mai 1924 betreffend Durchführung des Geſetzes 
vom 94 März 1920 über die Veranſtaltung von Lotterien. 
—5 pp. 


86. 

Das Recht zur Erteilung von Genehmigungen zur Ver⸗ 
anſtaltung von Pfänderlotterien, d. h. von Lotterieſpielen, 
bei deren Ziehungen die Gewinne aus beweglichen Gegen⸗ 
ſtänden, mit Ausnahme von Bargeld, Wertpapieren, Gegen⸗ 
ſtänden des Staatsmonopols, beſtehen, und bei denen ir⸗ 
gendein Einkommen erzielt werden kann, ſowie von Geneh⸗ 
migungen für ſogenannte Glücksräder und Tombolaſpiele 
ſteht der Generaldirektion der Staatslotterie bezw. den Fi⸗ 
nanzbehörden 1. und 2. Inſtanz zu: 

a) bei einem Spielfapital bis 500 Zloty einſchl. dem zu⸗ 
ſtändigen Finanzamt für Akziſe und Monopole bezw. 
der Bezirksfinanzdirektion, 


Wurde Mickiewicz vergiftet? 


Senſationelle Anklage nuch 77 Jahren 


Polens Nationaldichter Adam Mickiewicz gehört durch 
ſein idylliſches Epos „Herr Thaddäus“, ein Werk roman⸗ 
tiſcher Emigrantenſehnſucht nach der Heimat zu den Größen 
der Weltliteratur. Seine Landsleute verehren in ihm nicht 
nur den großen Poeten, ſondern auch den Verkünder des 
vaterländiſchen Freiheitsgedankens, den Propheten der Wie⸗ 
derauferſtehung des polniſchen Staates. In den Dienſt die⸗ 
ſer Idee ſtellte Mickiewicz ſein ganzes Leben. Als ihn 1855 
in Konſtantinopel der Tod ereilte, war er grade dabei, eine 
neue polniſche Legion zu organiſteren, die von der Türkei aus 
ir den Krimkrieg gegen Rußland eingreifen ſollte. 

Man glaubte bisher, Mickiewicz ſei damals ein Opfer 
der Cholera geworden. Jetzt tritt der führende polniſche 
Literaturkritiker Bon-Zelenſki, der ſchon eine ganze Anzahl 
von konventionellen Legenden der CLiteraturgeſchichte erfolg⸗ 
reich angegriffen hat, mit der ſenſationellen Behauptung 
hervor. die Todesurſache ſei vielmehr ein politiſcher Gift⸗ 
mord geweſen. Dieſe Anklage, nach 77 Jahren erhoben, 
klingt ſo abenteuerlich wie Ludendorffs Behauptung von der 
Ermordung Schillers durch Goethe. Aber Boy⸗Zelenſki 
ſtützt ſeine Theſe nicht auf allgemeine Vorſtellungen von „ge⸗ 
heimen Mächten“ und ähnliches Brimborium, ſondern auf 
ganz konkrete zeitgenöſſiſche Berichte. 

Oberſt Bednarczyk, der damals in Konſtantinopel eng 
mit Mickiewicz zuſammenarbeitete und mit ſeiner Anter⸗ 
ſtützung eine „jüdiſche Legion“ zu gründen ſuchte, hat eine 
Darſtellung hinterlaſſen, die die Todesſtunden des Dichters 
ſchildert. Der volniſche Arzt Dr. Gembicki, den er an das 
Krankenlager von Micktewicz holen wollte, weigerte ſich zu 
kommen, und mußte mit vorgehaltener Piſtole bazu ges 
awungen werden. Als er im Krankenzimmer erſchien, war 
Mickiewicz ſchon tot, und der Arzt erklärte ſofort: jetzt werde 
es heißen, er habe den Dichter vergiftet. Aber es gibt, wie 
Boy⸗Zelenſki mitteilt, in einer großen polniſchen Privat⸗ 
bibliothek noch weitere Original⸗Dokumente die beſtätigen, 
daß Mickiewicz vergiftet worden ſei, und zwar „auf Veran⸗ 


laſſung einer hervorragenden Perſönlichkeit der Emigranten, 
die der Meinung war, Mickiewicz ſei an einer Sache betei⸗ 
ligt, die ihn ſelbſt und Polen mit Schande beflecke.“ 

Der Entdecker dieſer Dokumente deutet auch zugleich an, 
worum es ſich wohl bei dieſer geheimnisvollen Sache gehan⸗ 
delt hat. Es iſt ſeiner Meinung nach eben die Gründung 
jener „jüdiſchen Legion“ gegen Rußland geweſen. Der Ge⸗ 
danke, Polen mit Hilfe von Juden zu retten, wäre dem adlig⸗ 
klerikalen Flügel der polniſchen Emigranten unerträglich er⸗ 
ſchienen. Mickiewicz war dieſen Kreiſen ſchon wegen ſeiner 
Verbindung mit franzöſiſchen Linkskreiſen und wegen ſeiner 
Vorleſungen am Pariſer „College de France“ verdächtig, 
deren Buchausgabe auf den Index geſetzt worden war. Seine 
Konſtantinopeler Tätigkeit brachte ihn überdies noch mit 
gewiſſen Palaſtina⸗Plänen in Verbindung, die vom Hauſe 
Rothſchild und anderen Pariſer Banken gefördert wurden, 
die aber im Widerſpruch zu den Wünſchen des Vatikans 
ſtanden. Unter dieſen Umſtändn habe man es für richtig 
gehalten, den Dichter, der die Suche Polens von derjenigen 
der Kirche trennte und ſie dafür in Verbindung mit jüdi⸗ 
ſchen Beſtrebungen brachte, kurzerhand aus dem Wege zu 
räumen. 

In der polniſchen Oeffentlichkeit hat bieſe Darſtellung 


des hochangeſehenen Literaturkrittkers nicht geringe Aufre⸗ 


gung hervorgerufen. Aus der Fachpreſſe iſt die Diskuſſion 
ſofort in die Tageszeitungen übergegangen. Man fordert 
die Veröffentlichung der unbekannten Dokumente und er⸗ 
örtert mit größtem Temperament das Für und Wider des 
politiſchen Giftmordes an dem Dichter, deſſen Verſe jedes 
polniſche Kind lernt und deſſen Denkmal in jeder größeren 
polniſchen Stadt zu finden iſt. Schon jetzt hat Boy⸗Zelenſki 
jedenfalls das eine erreicht: die Geſtalt des großen Roman⸗ 
tifers wieder mitten in den lebendigen Streit der Parteien 
und Richtungen bineinzuitellen, an dem der Tote bei Leb⸗ 
zeiten ſelbſt ſo letdenſchaftlichen Anteil genommen hatte. 


b) bei einem Spielkapital über 500 Zloty bis 1000 Zloty 

der zuſtändigen Finanzkammer, 

c) bei einem Spielkapital über 1000 Zloty der General⸗ 

direktion der Staatslotterie. 

Dieſe Genehmigungen werden erteilt, nachdem im Be⸗ 
darfsfalle mit der örtlichen Staatsverwaltungsbehörde 1. 
und 2. Inſtanz eine Verſtändigung und durch Vermittlung 
dieſer Behörde ein Gutachten über die Perſonen herbeige⸗ 
führt iſt, welche die Lotterie veranſtalten. Von der Ertei⸗ 
lung der Genehmigung iſt in jedem Falle die zuſtändige 
ſtaatliche Ge balımpnekiite in Kenntnis zu ſetzen. 
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Geſuche um Penh zur Veranſtaltung der in 8 6 
genannten Lotterien ſind der zuſtändigen Finanzbehörde un⸗ 
ter Angabe folgender Momente vorzulegen: 
1. Anzahl der anzugebenden Loſe, 
2. der Lospreis, 
3. Geſamtwert der Gewinne, 
4. der Zweck, für welchen der Reingewinn verwendet 

werden ſoll, 

5. der Termin der Ziehung. 


Tarif der Stempelgebühren für Geſuche vorgeſehen iſt. 


§ 8. 
Die Konzeſſionsgebuhr für Erteilung der Genehmigung 
beträgt 10 Prozent der Geſamtſumme des Spielkapitals. 
Amtliche Genehmigungen zur Veranſtaltung von Lot⸗ 
terien unterliegen einer Stempelgebuhr für amtliche Be⸗ 
ſcheinigungen in der im Tarif für Stempelgebühren feſtge⸗ 
ſetzten Höhe. 


§ 9. 
Die Auſſicht über die Augteit dieſer Lotterie und die 
Erfüllung der Konzeſſionsbebingungen ſteht dem zuſtän⸗ 
digen Amt für Akziſen und Monopole bezw. der Direktion 
des Finanzbezirks zu. 


§ 10. 
Die Finanzbehörden, welche laut $ 6 Genehmigungen 
zur Veranſtaltung von Lotterien erteilen, ſind verpflichtet, 
Abſchriften der erteilten Genehmigungen der Generaldirek⸗ 
tion der Staatslotterie vorzulegen, welche eine Liſte der er⸗ 
teilten Genehmigungen unter Spezifizterung der Anzahl 
dieſer Lotterien und der Beträge des Spielkapitals führt. 


§ 11. 
Die Uebertretungen der Beſtimmungen dieſer Verord⸗ 
nung werden mit den in Art. 12 des Geſetzes vom 26. März 
1920 (Dz. U. R. P. Nr. 31, Poſ. 180) vorgeſehenen Strafen 
in dem dort angegebenen Verfahren belegt. 


§ 12. 

Vorſtehende Verordnung tritt mit dem Tage der Ver 
öffentlichung in Kraft, und gleichzeitig werden alle Beſtim⸗ 
mungen, die zu dieſer Verordnung im Widerſpruch jtehen, 
außer Kraft geſetzt. 
b Der Juſtizminiſter: 
Wl. Wyganowski. 
Der Finanzminiſter: 

W. Orabski. 


„Wahrhaftig meine Frau hat heute ſchlechte Laune.“ 
Sondagsniſſe Strils. 


hier 


Das beſte iſt wohl, du ver⸗ 


Dieſe Geſuche unterliegen der Stempelgebühr, die im 


Laurahükte u. Umgebung 


:0: Apothekendienſt. Den Apothekendienſt in Siemia⸗ 
howitz am morgigen Sonntag, den 11. September, und den 
Nachtdienſt bis Montag früh verſteht die Berg⸗ und Hütten⸗ 
apotheke. Den Nachtdfenſt von Montag bis Sonnabend in 
der kommenden Woche verſieht die Stadtapotheke. 


„Deutſche Theatergemeinde, Siemianowitz. Den Mit⸗ 
gliedern, ſowie allen denen Theaterfreunden, die der Deut⸗ 
ſchen Theatergemeinde beitreten wollen, hierdurch zur gefl. 
Kenntnis, daß die Mitgliedſchaft für die Spielſaiſon 1932/33 
ab ſofort beim Geſchäftsführer der Ortsgruppe A. Matyſſek, 
ul. Hutnicza 2, täglich in der Zeit von 8—19 Uhr erneuert 
bezw. angemeldet werden kann. Es iſt ſehr ratſam, ſich 
rechtzeitig anzumelden, da bereits Anfang Oktober die heu⸗ 
rige Saiſon eröffnet wird. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 
5 Zloty für die Stamm⸗ und 3 Zloty für die Nebenkarte. Die 
Stammkarten gelten für Perſonen, mit ſelbſtändigem Beruf, 
die Nebenkarten für Familienangehörige, die keinen eigenen 
Erwerb haben. Mitgliedern von deutſchen Gewerkſchaften 
und Organiſationen können Ermäßigungen gewährt werden. 
Die Mitglieder erhalten cirka 25 Prozent Ermäßigung bei 
allen Veranſtaltungen und an allen Orten, wo Veranſtaltun⸗ 
gen der Deutſchen Theatergemeinde ſtattfinden. Zum Gaſt⸗ 
ſpiel der weltberühmten Wiener Sängerknaben am 15. Sep⸗ 
tember in Königshütte können Billetts auch bei Herrn A. 
Matyſſek, ul. Hutnicza 2 vorausbeſtellt werden. m. 


⸗o⸗ Ablaßfeſt in der Kreuzkirche. Die Kreuzkirche in 
Siemianowitz feiert am Sonntag, den 18. September, ihr 
diesjähriges Ablaßfeſt in der üblichen Weiſe. Auf dem 
Rummelplatz auf dem Freiheitsplatz herrſcht bereits heut ein 
recht reger Betrieb. Eine große Anzahl Karuſſells, Schau⸗ 
buden ſind bereits eingetroffen und täglich kommen neue 
Attraktionen hinzu. 


⸗o⸗ Beginn des Konfirmandenunterrichts. Der Konfir⸗ 
mandenunterricht in der evangeliſchen Gemeinde in Siemia- 
nowitz beginnt am kommenden Dienstag, den 13. September 
Die 1. Stunde des Hauptkurſes beginnt um 3 Uhr und die 
erſte Stunde des Vorbereitungskurſes um 4,15 Uhr im evan⸗ 
geliſchen Gemeindehaus. Zum Vorbereitungskurſus haben 
ſich diejenigen Kinder aus der Volksſchule zu melden, die im 
Jahre 1934 aus der Schule entlaſſen werden, und von den 
höheren Schulen diejenigen Kinder, die bis zum 1. Juli 1934 
das 14. Lebensjahr beenden. 


Veranſtaltungen am morgigen Sonntag. Der katholiſche 
Geſellenverein, Siemianowitz, hält am morgigen Sonntag, 
abends 7,30 Uhr, im Vereinslokal Duda die fällige Monats⸗ 
verſammlung ab. Infolge Reichhaltigkeit und Wichtigkeit 
der Tagesordnung werden die Mitglieder um zahlreichen Be⸗ 
ſuch gebeten. Im Rahmen der Tagesordnung wird der geiſt⸗ 
liche Präſes einen Vortrag über das Thema: „Das chriſtliche 
Leben in Nord⸗Amerika“ halten. — Im Hüttenpark veran⸗ 
ſtaltet am morgigen Sonntag der Amateurboxklub ein Volks⸗ 
feſt, verbunden mit Konzert und ſportlichen Darbietungen. 
Konzertieren wird das beliebte Krejciſche Orcheſter, welches 
diesmal mit einem auserwählten Programm aufwarten 
wird. Zu dieſer Veranſtaltung ſind die geſamten Bürger 
von Siemianowitz und Umgebung herzlich eingeladen. Be: 
ginn des. Konzertes um 3 Uhr nachmittags. m 


Deutſche Jugend im Erwachen. Im Dudaſchen Saal 
fand am Donnerstag abend nach einer kurzen Sommerpauſe 
abermals eine Mitgliederverſammlung der Jugendgruppe 
der Deutſchen Partei, Siemianowitz ſtatt. Daß die u vor 
kurzem ins Leben gerufene Jugendgruppe immer mehr an 
Boden gewinnt, bewies der äußerſt zahlreiche Beſuch bei der 
letzten Verſammlung. Jugendobmann Matyſſek eröffnete 
die Verſammlung und hieß die zahlreich Erſchienenen herzlich 
willkommen. Insbeſondere begrüßte er die Vorſtandsmit⸗ 
glieder der Hauptgruppe ſowie Abg. Roſumek Nach Bo⸗ 
kanntgabe der Tagesordnung wurde das letzte Protokoll ver⸗ 
leſen, welches debattelos angenommen wurde Den Haupt⸗ 
punkt der Tagesordnung bildete der Vericht über das Ar⸗ 
beitslager der Jugendgruppe, das in den Tagen nom 8. bis 
20. Auguſt im Luiſenhof bei Pleß ſtattfand. Dieſen erſtat⸗ 
tete ein Teilnehmer, der es vorzüglich verſtand die Erleb⸗ 
niſſe und Eindrücke des Lagers, zum Teil im humorvollen 
Stil, den Verſammelten wiederzugeben. Teilgenammen 
kaben an dieſem Arbeitslager 11 Mitglieder der hieſigen 
Ortsgruppe. Die Freizeit wurde dort mit Feldarbeit, gym⸗ 
naſtiſchen Uebungen. Vorträgen, Singſtunden uſw. vertrie⸗ 
ben. Der Verſammlungsleiter dankte dem Redner für den 
umſangreichen Bericht, worauf ſich die Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder anſchloß. Neu beigetreten ſind der Jugendgruppe 
20 weitere Mitglieder. Weiter wurde das Arbeitsprogramm 
für die künftige Herbſt⸗ bezw. Winterſaiſon eingehend be⸗ 
ſprochen. Man beabſichtigt allwöchentlich Heim⸗ und Vor⸗ 
tragsabende einzuführen. Außerdem ſollen Wanderungen 
unternommen werden. Die genaue Einteilung iſt dem Vor⸗ 
Hand zur Ausarbeitung überlaffen worden. Nachdem noch 
Abg. Roſumek, Kaufmann Cohn und Herr Warſchawski. mit 
einigen Vorſchlägen dienten, wurden die Verſammelten auf 
den Parteitag, der im November d. Is. ſtattfinden wird, 
und durch die Jugendgruppen durch Aufführung von Sprech⸗ 
chören und Muſikvorführungen umrahmt werden ſoll, auf⸗ 
merkſam gemacht. Mit der berzlichen Bitte, weiterhin für 
die Verbreitung der Jugendgruppe werben zu wollen, ſchloß 
der Jugendobmann die inhaltsreiche Verſammlung. m. 


Goktesdienſtordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche, Siemianowig. 
Sonntag, den 11. September. 
6 Uhr: Für die Parcchianen. 
7% Uhr: Aus Anlaß der goldenen Hochzeit der 
Kaminski. 
8 ½%, Uhr: Für verſt. Herrn Pfarrer Kunze vom 
inzenzverein. 
10.15 Uhr: Zur Mutter Gottes als Dankſagung 
itte um weiteren Schutz von Famtlie Korbel. 


Katholiſche Pfarrkirche St. Antonins Laurahitte. 
Sonntag, den 11. September. 
6 Uhr: für verſt. Albine Kulik. 
7.30 Uhr auf die Int. der Familie Daniſch 
8.30 Uhr: auf die Int. des Herrn Pfarrers von ven deut⸗ 
den Parochianen. 
10.15 Uhr: für verſt. Albine Kulik und Johann Mandrella. 
Montana, den 12 September. 4 
1 6 Uhr: auf die Int. des Herrn Pfarrers vom St. Vinzenz⸗ 
erein. 


Eheleute 
deutſchen 
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AufzumsSportfeſtdes AmateurboxklubsçLaurahütte 


Den deutſchoberſchleſiſchen Güſten ein herzlich „Willkommen“ 


Aus Anlaß seines jährigen Beſtehens veranſtaltet am mor⸗ 
gigen Sonntag der hieſige Amateurboxklub ein großes Sportfeſt 
mit einem umfangreichen Programm. Es iſt ihm gelungen die 
bekannten deutſchoberſchleſiſchen Vereine Heros 03 Gleiwitz und 
S. V. 06 Beuthen nach Siemianowitz zu verpflichten. Das Pro: 
gramm ſieht wie nachſtehend aus: 

8 Uhr früh: Straßen⸗Propagandalauf „Rund um Siemia⸗ 
nowitz“. Start und Ziel ulica Bytomska. 

11 Uhr vormittags: Boxbampf⸗Matinee: Heros Gleiwitz — 
Amateurboxklub Siemianowitz. Gleiwitz wird mit der ſtärlſten 
Mannſchaft den A. K. Bern gegenübertreten. 1 

3 Uhr nachmittags: Konzert ausgeführt von der beliebten 
Krejci⸗ Kapelle. 

3.30 Uhr: Olympia⸗Stafette (800, 400, 200 Meter). 

4 Uhr: Ringen und Stemmen zwiſchen S. V. 06 Beuthen — 
Polizelklub Kattowitz. Weiter werden Preisſchießen. Kinder⸗ 
beluſtigungen, Abbrennen von Feuerwerk und diverſe Aeber⸗ 
raſchungen viel zur guten Stimmung beitragen. Die Eintritts- 
preiſe ſind recht volkstümlich und betragen 30 und 50 Groſchen. 
Für die Siemianowitzer Sportler gilt daher am morgigen 
Sonntag die einzige Parole: 

Auf zum Sportſeſt des Amateurboxklub im Hüttenpark! 


Fußvall. 
Unia Sosnowitz — (7 Laurahütte. 
Dieſe Begegnung findet in Sosnowitz ſtatt und beginnt um 
4 Uhr nachmittags. Es treffen ſich nur die erſten Mannſchaften. 


Islra Laurahütte — Diana Kattowitz. 

Im erſten Verbandsſpiel treffen ſich am morgigen Sonntag 
obige Mannſchaften auf dem Iskra⸗Sportplatz. Beginn 4 Uhr 
nachmittags. Ab 2 Uhr ſinden Jugendſpiele ſtatt. 

K. S. 22 Eichenau — K. S. Slonsk Laurahütte. 

Im erſten Verbandsſpiel haben die hieſigen Slonsker den 
benachbarten K. S. 22 Eichenau zum Gegner. Dieſes Treffen 
ſteigt in Eichenau. 

Handball. 
Jortſetzung der Handdall⸗Ortsmeiſterſchaften. 

Am morgigen Sonntag werden die Meiſterſchaften im Hand⸗ 
ball fortgeſetzt. Es treffen ſich auf dem 07⸗Platz: 

9 Uhr vormittags: Aſabund Miaatowig 2 — Jednuosc 2. 

10 Uhr vormittags; P. Z. P. 1 — V. d. K. 1. 

11 Uhr vormittags: A. T. V. 1 — Jeduosc 1. 

Evangelischer Jugendbund — Turnverein Schomberg. 

Die in Deutſcheberſchleſien gefürchtete Handball⸗Mannſchaſt 
des Turnvereins Schembeig begegnet am morgigen Sonntag 
nachmittags 3 Uhr, mit dem hieſigen Ortsmeiſter auf dem 
07⸗Platz zuſammen. Im Vorſpiel treffen ſich: A. T. V. 2 — 
Evangeliſcher Jugendbund 2. 

Ortsausſchuß ſür Vewegungsſpiele. 

Bei der letzten Sirung mußte der Ortsausſchuß für Bor 
wegungsſpiele wiederum einige Spieler verhängen. Es wurden 
beſtrafl: Ochmann (V. d. K.) % Jahr disqualifiziert; Malina 
(Jednosc) 4 Wochen disqualifiziert. „Jednosc“ wurde für das 
Einſtellen des Spielers Ochmann vom V. d. K mit 5 Zloty 
Eeldſtrafe belegt. m. 


Schwere Grubenkataſtrophe auf Nichthofenſchacht 


Bier Bergleute von herabſtürzenden Kohleumaſſen begraben 


In den vorgeſtrigen Nachmittagsſtunden iſt die Velegſchaft 
des „Richthofenſchachtes“ in Nickiſchſchacht, zur Geſellſchaſt 
Gieſches Erben gehörig, von einem ſchweren Unglück betrof⸗ 
fen worden. Turch herabſtürzende Koöhlenmaſſen iſt ein 
Kohlenflöz zu Bruche gegangen, deren Erſchütterung weithin 
körkar war. Die auf dieſem Vorort tätigen Häuer Kurzok, 
Pſota, Mrzyk und Maslarz, find unter den Trümmern be⸗ 
graben und müſſen einen ſchrecklichen Tod erlitten haben. 

0 


Ein Toter geborgen. 

Den Rettungsmannſchaften auf dem Richthofenſchacht bei 
Janow iſt es nunmehr nach großen Anſtrengungen gelungen, 
ſich auf etwa 8 Meter an die Bruchſtelle heranzuarbeiten. Nach⸗ 
dem jetzt ſchon ein Teil der niedergebrochenen Geſteinsmaſſen 
weggeräumt iſt, hat man ſich daran gemacht, einen ſchmalen 
Stollen vorzutreiben, um an die Unglüdsjtelle heranzukommen. 


Evangeliſche Kirchengemeinde Laurahütte. 
Sonntag, den 11. September. 
9.30 Uhr: Hauptgottesdienſt. 
11 Uhr: Kindergottesdienſt. 
12 Uhr: Taufen. 
Montag, den 12 September 
7.80 Uhr: Jugendbund. 


Mus der Vojewodſchaft Schleſien 


Verſchärfte Streiklage 


Die Geſamtlage im Streikgebiet hat durch die geſtrigen 
Verhandlungen beim Schlichtungsausſchuß eine Verſchärfung 
erfahren. Die bald nach 10 Uhr eingeſetzte Sitzung des 
Schlichtungsausſchuſſes wurde mit kurzer Unterbrechung erſt 
nach 6 Uhr beendet, wobei man 

ſeitens der Schlichter. das Arbeitsminiſterium in 

Warſchau befragte, 
wie es ſich zur Lage in der Intereſſengemeinſchaft ſelbit 
ſtelle. Nachdem ein greifbares Neſultat nach 6 Uhr abends 
nicht zu erwarten war und wieder Warſchau angerufen 
werden ſollte, 

verließen die Betriebsräte den Verhandlungsraum 

mit den Nufen, „es lebe der Generalſtreit“. 
Daraufhin wurde 
in Abweſenheic der Arbeiterdelegierten der Schieds⸗ 
ipruch gefällt, der die Bezahlung der Streilſchichten 
ablehnt. 
hingegen die Möglichkeit offen läßt, daß, ſowohl den An⸗ 
gestellten als auch den Arbeitern durch geſonderte Ver⸗ 
handlungen auf den Werken, eine 
Entſchädigung für die Streiktage zugeſagt 
wird, allerdings ſollen die Verhandlungen erſt nach der 
Arbeitsaufnahme erſolgen. 


Emigranten-Transport nach Mexiko 


Im „Monitor Polski“ vom 7. d. Mts. erſcheint eine Be⸗ 
kanntgabe des Emigranten⸗Syndikats, in welcher mitgeteilt 
wird, daß der nädite Emigranten⸗Transport nach Mexiko 
aus Marſchau am 5. Oktober d. Is. abgeht. Die Emigranten 
werden auf dem Dampfer „Mexique“ der Schiffahrtgeſell⸗ 
ſchaft „French Line“, im Hafen von St. Nazaire, am 10. DE 
tober eingeſchifft. Alle Emigranten. die nach Mexiko ange⸗ 
fordert werden und entſprechende Anträge ſchon eingereicht 
baben, ſollen ſich zwecks Erledigung der noch notwendigen 
Formalitäten an die Zentrale des Emigranten⸗Syndikates 
in Warſchau. ul. Niecalka 7, bezw an die Nebenſtellen des 
Sundikates, wenden. Die nähere Adreſſe dieſer Büros geben 
die ſtaatlichen Arbeitsvermittlungsämter, die Wojewod⸗ 
ſchaftsbehörde, die Staroſteien und Gemeindeämter an. 


Unter falſchem Verdacht 

Vor der Königshütter Strafkammer wurde geſtern ge⸗ 
gen den Beamten der Chorzower Stickſtof werke, Joſef Ma⸗ 
tuſchek verhandelt. Es würde ihm zur Laſt gelegt, zum 
Schaden der Fabrik. durch Nichteintragung von Verſiche⸗ 
rungsmarken, 762 Zloty veruntreut zu haben. Die Anklage 
hatte ihre Urſache darin, daß während der Unterſuchung ge⸗ 
gen den belannten Defraudanten Heinrich Dombrowa, der 
ſich wegen Unterſchlazung von 28000 Zloty, zum Schaden 
der Stickſtoffwerke, im Laufe der nächſten Woche, vor Gericht 
zu verantworten haben wird. D. den Beamten M. dieſes Ver⸗ 
gohens beſchuldigt hat. Die Beweisaufnahme erbrachte je⸗ 
doch, daß es ſich um einen Racheakt des D. handelt. Die völ⸗ 


(Da man nur ſchrittweiſe vorwärts kommt, dürfte die Bergung 
der Verunglückten nicht vor zwei bis drei Tagen erfolgen kön⸗ 
nen.) Man nimmt an, daß zwei der Verſchütteten nach dem 
öſtlichen Stoß gechleudert wurden, während die beiden anderen 
am nördlichen Stoß liegen dürften. Bisber hat man die Ver 
bindung mit den Verunglückten. wenn fie überhaupt noch um 
Leben fein jollten. nicht aufnehmen können. Hlopfzoichen der 
Rettungsmannſchaften wurden bisher nicht beantwortet. Die 
Rettungsorbeiten ſind mit großen Gefahren verknüpft, da die 
loſen Geſteinsmaſſen in ſtändiger Bewegung ſind. Die Gasge⸗ 
fahr iſt durch ausgiebige Bewetterung faſt völlig behoben. 
Geſtern abends gelang es der Rettungsmannſchaft, unter 
Leitung des Ing. Lubowicki, zum Teil, bis an der Unglücks⸗ 
ort heranzukommen. Sie fanden den 39 Jahre alten Anton 
Maslorz, auf einer Leiter ſtehend, tot auf. Er wurde von rie⸗ 
ſigen Kohlenmaſſen erſchlagen. 
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feſtgeſtelt. ſo daß ſelbſt der 
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Staatsanwalt einen Freiſpruch beantragte, dem ſich das Ge: 
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richt anſchloß. Alle Zeugen erklärten, daß ein ſolches Ve 
geben ſeitens M. ausgeſchloſſen iſt und die in gewiſſen Zeit⸗ 
abſchnitten durchgeführten Reviſionen ergeben haben, daß 
M. die erhaltenen Beiträge für Verſicherungsmarken auch in 
den Quittungskarten eingeklebt kat. M. war damit von 
dem falſchen Verdacht vollkommen rehabilitiert. 
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Kattowitz und Umgebung 

Kinder auf der Straße. In letzter Zeit ereignen ſich auf⸗ 
fallend viel Verkehrsunfälle, denen Kinder zum Opfer fallen. 
Auf der Gliwicka in Kattowitz wurde von einem Perſonenaulo 
der Sjährige Franz Gonſiorowski angefahren, der zum Glück nur 
leichtere Verletzungen am Kopf und Beinen davontrug Den 
Unfall hat der verunglückte Knabe ſelbſt verſchuldet. 


Arger Reinfall. Der Filmoperateur Bruno Wieczorek aus 
Kattowitz überließ dem Alexander Lawicz. Mitte Auguſt d. Is., 
leihweiſe einen Fotoapparat für Filmaufnahmen, Marke „Ki⸗ 
namo Zeis Ikon“ Nr. 80 245, zugleich mit 4 Kaſſetten, Filter 
und Lederkofferchen, im Geſamtwert von 1300 Zloty. Lowicz 
enttäuſchte das, in ihn geſetzte Vertrauen dadurch, daß er den 
Apparat nicht zurücklieferte und inzwiſchen aus Kattewitz ver⸗ 
ſchwand. — Einen ähnlichen Reinfall erlebte die Kabarettin⸗ 
haberin Roſa Preß aus Kattowitz, die einem gewiſſen Alfred 
Treumann, welcher im Apello⸗Kabarett auftrat, einen Koffer 
Grammophen⸗Apparat, im Werte von 600 Zloty, geliehen hat. 
Treumann iſt gleichfalls inzwiſchen „verduftet“, ohne den Appa⸗ 
rat zuvor abzuliefern. In beiden Fällen wird vor Ankauf der 
veruntreuten Gegenſtände gewarnt! 


Der nächtliche „Beſucher“. In die Wohnung der Ida Mark⸗ 
graf, ulica Styczunskiego 8 in Kattowitz wurde zur Nachtzeit 
ein Einbruch rerübt. Der Spitzbube ſtahl 2 goldene Ninge. 
ſowie eine Menge Briefmarken. Die Ringe wurden bei dem 
47 jährigen Roman Golneſto aus Siemianswitz vorgefunden. 
welcher bei einem zweiten Wohnungseinbruch auf der Plebiscy⸗ 
towa auf friſcher Tat ertappt und feſtgenemmen wurde. 


Beim Baden beſtohlen. Im St. Eliſabethſpital in Kattowitz 
wurde die Patientin Eliſabetb Schafrannek in der Zeit, als fie 
ein Wannenbad nahm. beſtohlen. Der Täter entwendete 
3 Damenringe, daven ein Ning mit evalem blauen Stein, der 
zweite Ring mit Rubin und zwei weißen Saphiren, der dritte 
Ring mit einem Rubin. Der Schaden beträgt 150 Zlotn. 


Königshütte und Umgebung 


Betrüger an der Arbeit. In der Wohnung der Bergmanns⸗ 
frau Lonetzki, an der ulica Wolnosci 73. erſchjenen vor einigen 
Tagen zwei Männer, die ſich als Agenten der Verfiherunasfirma 
„Inveſta“ aus Kattowitz ausgaben. Nach längerem Zureden ent⸗ 
ſchleß ſich die Frau der Verſicherung beizutreten, und bezahlte für 
3 Familienmitglieder je 5 Zloty als Anzahlung. Als aber die 
verſprochenen Dokumente ausblieben, wurde bei der Ver⸗ 
ſichcrungsgeſellſchaft Nachfrage gehalten und man erfahren mußte, 
daß ſolche Agenten bei der Firma nicht beſchäftigt ſind. Den 
polizeilichen Nachforſchungen gelang es bald. die Betrüger aus⸗ 
findig zu machen. Es ſind dies die Brüder Albert und Ludwiz 
Suczek von der ulica Mielenskiego 41. Albert S. hat noch ein 
anderes Betrugsmanöver auf dem Kerbholz. Unter dem Vor⸗ 
wand, daß ſein Vater geſtorben iſt, und er ſich in finanziellen 
Schwierigkeiten befindet, entlockte er der Frau Albine Sorek in 
Chorzow einen Dollarſchein, den er angab, einwechſeln zu wollen, 
dieſen aber für ſich behielt. 


Glück im Unglück. Der Hugo Marczyk von der ulica Mier 
lencktego, legte ſich mit einer brennenden Zigarette ins Bett 
und ſchlief kurz darauf ein. Durch die glimmende Zigarette 
fing das Oberbett Feuer. Zum Glück betrat ein Hausbewohner 
zufällig die Wohnung und löſchte das Feuer, bevor M. zu Scha⸗ 
den kam. Der Sachſchaden iſt gering. 

Freche Ladendiebe. Im Geſchäft der Firma Grabſch, an der 
ulica Wolnosci 5, entwendete ein Unbekannter während einer 
günſtigen Gelegenheit eine Kamera und andere Gegenſtände, im 
Werte von mehreren hundert Zloty. Trotz ſofortiger Verfolgung 
gelang es dem Dieb, in irgend einer Hauseinfahrt zu ver⸗ 
ſchwinden. 

Chauffeur wegen Fahrläſſigkeit beſtraft. Am 18. Januar 
d. Is. ereignete ſich auf der Brücke an der Kirche in Lipine ein 
Verkehrsunfall. Der Chauffeur Georg Raczek aus Chropaczow 
fuhr trotz Glatteis, in einem ſchnellen Tempo mit ſeinem 
Lieferungswagen. Plötzlich kam dieſer ins Schleudern, wodurch 
der vorbeigehende Teodor Kiwitz aus Lipine von dem Wagen 
an das Brückengeländer gedrückt wurde. Infolge der Verletzun⸗ 
gen wurde K. eine Woche arbeitsunfähig. Wegen dieſes Ver⸗ 
gehens hatte ſich nun N. vor der Königshütter Strafkammer zu 
verantworten. Zur Entſchuldigung führte er an, daß an dieſem 
Tage durch einen Regenſchauer die Schutzſcheibe vor ſeinem 
Steuerrad eine ſchlechte Sicht ermöglichte und er den vorbei- 
gehenden Paſſanten nicht bemerkt habe. Die Beweisaufnahme 
erbrachte die Schuld des Angeklagten in dem er zu ſchnell ge⸗ 
fahren iſt und keine Warnungsſignale abgegeben hat. Das Ge⸗ 
richt verurteilte ihn dafür zu 14 Tagen Arreſt mit zweijähriger 
Bewährungsfriſt. 


Schwientochlowitz und Umgebung 

Einbruch in ein Juweliergeſchäft. In das Juwelier⸗ 
geſchäft des Natan Brandns, auf der Wolnosci in Schwien⸗ 
kochlowitz, wurde in der Nacht ein Einbruch verübt. Die 
Diebe stahlen 9 Herren⸗Nickeluhren, 2 Herren⸗Armband⸗ 
uhren, 5 Damen⸗Armbanbuhren, im Geſamtwerte von 500 
Zlotn. 

Kochlowitz. (Die Straße iſt kein Spielplatz.) 
In Kochlowitz wurde der 6jährige Roman Dyra von dem, 
auf ſeinem Motorrad heranfahrenden, Arzt Dr. Wawrzynek 
angefahren, zum Glück aber nur leicht verletzt. Der Arzt er⸗ 
teilte dem Kinde ſofort Hilfe. Der Unglücksfall iſt auf un⸗ 
genügende Beaufſichtigung des Knaben zurückzuführen. 

Scharlen. (Schmugglerin angeſchoſſen.) An 
der Grenzſtelle, nahe der Klothilde⸗Schachtanlage in Schar⸗ 
ley, wurde die 32jährige Berufsſchmugglerin Marie Lubos 
aus Bendzin beim unlegalen Ueberſchreiten der Grenze, an⸗ 
geſchoſſen. Der Schuß drang in die rechte Schulter ein. 
Etwa 5 Kilogramm geſchmuggelte Rofinen wurde konfisziert. 
Die Schmugglerin wurde ins Spital überführt. 


Pleß und Umgebung. 

Einbrecher in der Drogerie. Einbrecher drangen zur Nacht⸗ 
zeit in die Drogerie Dlugaj in Pleß ein, zertrümmerten dort 
eine Handkaſſette und ſtahlen aus dieſer den Betrag von 30 ZI. 
Die Täter verſchwanden daraufhin, ließen aber am Tatort ein 
Stemmeiſen zurück. 

Emanuelsſegen. (Das Auge ausgeſtoche n.) Der 
60 jährige penſionierte Oberkutſcher Konieczni war mit Kolz⸗ 
hacken beſchäftigt. Er achtete nicht auf die Urt, an der ſich ein 
pitziges Holzſtück angehaftet hatte. Beim Ausholen mit der 
Axt ſtach ihm das Holzjtüd das Auge vollſtändig aus. 


Rybnik und Umgebung 
Schwerer Mordanſchlag in Jaſtrzemb. 


Zu einer folgenſchweren Handlung ließ ſich der, in Jaſtrzemb⸗ 
Zdroj anſäſſige, 32 jährige Fleiſcher Johann Kania hinreißen, 
und zwar im Verlauf einer Vermögensauseinanberſetzung. Der 
Täter ſchoß aus einer Entfernung von etwa 5 Metern auf den 
Fleiſcher Joſef Langer eine Revolverkugel ab und traf den L. 
in die Stirn. Die Kugel drang auf der rechten Stirnſeite über 
dem Auge in den Schädelknochen ein. Der Getroffene brach be⸗ 
wußtlos zuſammen. Der Täter flüchtete nach dem Mordanſchlag 
und konnte bis jetzt nicht gefaßt werden. Die polizeilichen Er⸗ 
mittelungen werden weiter fortgeſetzt, um den flüchtigen Kania 
zu faſſen. 


Danksagung. 


Für die zahlreichen Beweise aufrichtiger Teilnahme beim 
Hinscheiden meiner lieben Frau, unserer guten Multer, Schwie- 


germutter, Schwester, Schwägerin und Tante, Frau 


a 
Elisa Hanspach 
geb. Schindler 
spreche ich hiermit allen meinen herzlichsten Dank aus. 


Siemianowitz, den 11. September 1932 


Im Namen der Hinterbliebenen: 


Paul Hanspach. 
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der Mann mit den 


tauſend Geſichtern 


Falſcher Prieſter, Wachtmeiſter, Mädchenhändler, Hoteldieb und — Violinvirtuoſe 


Delormel, der Mann mit den tauſend Geſichtern und 
tauſend Namen iſt tot! Was alle Behörden der Welt nicht 
vermocht hatten, was ſelbſt dem verbiſſenſten Detektiv nicht 
gelungen war, das vollbrachte Freund Hein: er hat den un⸗ 
greifbaren Delormel zur Strecke gebracht. Ein Autounfall 
machte dem Leben des gefürchtetſten franzöſiſchen Hochſtaplers 
ein Ende. Delormel ſtarb, wie er gelebt hatte: im Hundert⸗ 
kilometer⸗Tempo. 

„Fregoli der Unterwelt“ nannten ihn die franzöſiſchen 
Detektive. Fregoli weil er binnen wenigen Minuten ſein 
Aeußeres Jo glänzend zu verändern wußte, daß ihm ſelbſt 
der geriſſenſte Detektiv nicht darauf kommen konnte. Dieſer 
Föhigkeit verdankte er es, daß er in zahlloſen Fällen der 
Polizei im letzten Augenblick entkommen konnte. Er hatte 
ein erſtaunliches Repertoir an Verkleidungen. 


Der „Geiſtliche“ flieht aus dem Bagno. 

Delormels erſtes Verbrechen war ein Mord; eine Hotel⸗ 
beſitzerin war ſein Opfer. Die Kriminalpolizei nahm De⸗ 
lormel feſt. Das Urteil lautete auf Todesſtrafe. Ein Gna⸗ 
denakt des Präſidenten rettete ihn vor der Guillotine. Die 
Tadesſtrafe wurde in Deportation und lebenslange Amangs- 
arbeit verwandelt. Delormel wurde nach Franzöſiſch⸗Huyana 
überführt. 

Aus dem Bagno gibt es kein Entkommen. Nur in den 
ſeltenſten Fällen gelingt einem Sträfling die Flucht. Be⸗ 
waffnete Wächter, das Jölliſche Klima, Sümpfe mit Malaria, 
Moskitos und Alligatoren, der Arwald mit ſeinen tauſend 
Schrecken, verſperren ihm den Weg. Es iſt ein Wunder, 
wenn ein Flüchtling dieſe Hinderniſſe bezwingt. 

Delormel gelang es. Seine meiſterhafte Verſtellungs⸗ 
kunſt verhaft ihm zur Flucht. In der Maske des Gefängnis⸗ 
geiſtlichen paſſierte er die Wachen. Es fiel ihm nicht ein, in 
die mörderiſche Wildnis zu fliehen. Er marſchierte ſeelen⸗ 
ruhig zum Meeresſtrand. Inzwiſchen hatte er ſich ſchon in 


Deutſch⸗-Oberſchleſien 


Schmugglerbande feſtgenommen. 

Beuthen. In der achten Stunde des Donnerstagabends 
wurde an der Ecke Mauer⸗, Gräupnerſtraße Jagd nach ſech⸗ 
Schmugglern gemacht. Es war den Zollbehörden bekannt 
geworden, daß jeden Tag ungefähr eineinhalb Zentner Butter 
von einer Bande aus Hohenlinde nach Beuthen gebracht wurden. 
Die Schnruggler bevorzugten für ihren Gang über die grüne 
Grenze, wie immer, die Dämmerſtunde. Als ſie am Donners⸗ 
lag abend ihrem Ziel, den Hauſern an der Ede Mauer⸗, Gräup⸗ 
nerſtraße nahe waren, ſahen ſie ſich von Zollbeamten beobachtet 
und verſuchten zu fliehen. Die Polizei war auch bald zur Stelle 
— die Zollbeamten hatten ſchwere Arbeit, da die Schmuggler 
bei ihrer Flucht durch die ſtarke Belebung der Straße mit 
Kirchgängern nach einer Prozeſſion begünſtigt wurden. Die 
Menge nahm zeitweiſe ſogar eine drohende Haltung gegen die 
Beamten ein. Dem energiſchen Zugreifen der Zollbeamten und 
der Polizei gelang es, drei Schmuggler feſtzunehmen und nach 
dem Verhör ins Gefängnis zu bringen. Die Verhafteten haben 
mit einer größeren Gefängnisſtrafe zu rechnen. Die Schmuggler 
ſollen ein Warenlager unterhalten haben, nach dem noch ge⸗ 
fahndet wird. Die Butter wurde zu 30 Pfund in Aktentaſchen 
herüber gebracht. Neben Butter wurde auch Geflügel geſchmug⸗ 
gelt. Die Zollfahndungsſtelle hat mit dem Lahmlegen der Ar⸗ 
beit der ſechsköpfigen Bande einen Erfolg zu buchen. 


Rundfunk 


Kattowitz und Warſchau. 

Sonntag, den 11. September. 10,30 Gottesdienſt aus Groß⸗ 
Piekar. 12,15 Muſikaliſche Morgenfeier. 12,55 Vortrag. 
14,15 Lieder. 14,30 Für den Landwirt. 1435 Religiöſer 
Vortrag. 14,55 Harmoniummuſik. 15,40 Vortrag. 15,53 

Kinderfunk. 16,45 Angenehmes und Nützliches. 17,00 


An 


TEEN! 


einen bärtigen Gefängniswärter verwandelt. Als ſolcher 
beſtieg er ein Schiff und entkam nach Europa. 
Der ſchwarze Schatten. * 
Alle Hafenbehörden, Polizei und Detektivkorps wurden 
auf die Nachricht von Delormels Flucht mobiliſiert. Delor⸗ 
mel kam trotzdem durch. Seinen tauſend Masken war auch 
die Polizei nicht gewachſen. 
In wenigen Wochen war er ein reicher Mann. In allen 


möglichen Verkleidungen ſpionierte er in franzöſiſchen Hotels 


herum, ſchloß dicke Freundſchaft mit reichen Ausländern. In 
der Nacht geiſterte ein ſchwarzer Scharten, eine ſchmale Ge⸗ 
ſtalt im dunklen Trikot durch die Näume. Tags darauf ver⸗ 
mißten reiche Amerikanerinnen und Engländerinnen ihren 
Schmuck. Brieftaſchen und Scheckbücher verſchwanden. And 
nach wenigen Tagen ſpielte Delormel ſchon in einer anderen 


Verkleidung, in einer entfernten Stadt, den Grand⸗ 
jeigneur .. . 0 8 m 
Delormel war ein ſchöner, geſellſchaftlich gewandter 


Mann. Er wußte nicht nur glänzend ſeinen jungen Lands⸗ 
männinnen die Köpfe zu verdrehen, ſondern auch reichen 
Witwen aus Braſilien und geizigen Nordamerikanerinnen, 
die aber über kräftige Scheckbücher verfügten. Er war nach⸗ 
einander Mädchenhändler, Varieteedirektor, Kunſtmazen, 
Diamantenſchmuggler und Scheckjälſcher. Seine Kunſt, un⸗ 
kenntliche falſche Bärte uſw. zu verfertigen, grenzte ans Vir⸗ 
tuoſe. Er beherrſchte ſechs Sſprachen und ſpielte meiſterhaft 
Geige. Einmal gab er ſich in Venedig für einen berühmten 
Geiger aus, abſolvierte ein Konzert, ohne erkannt zu werden 
und verſchwand mit der Einnahme 

Vor wenigen Tagen raſte, 120 Kilometer von Marſeille 
entfernt, ein Wagen gegen eine Telegraphenſtange und 
ſtürzte über die hohe Böſchung hinunter. Der Lenker wurde 
völlig verſtümmelt unter den Trümmern hervorgezogen. An 
den Fingerabdrücken erkannte man Delormel, den man 
jahrelang vergeblich gejagt hatte. 


Soliſtenkonzert. 18,00 Vortrag. 18,20 Leichte Muſtk. 
19,10 Verſchiedenes. 20,00 Konzert. In der Pauſe: 
Literatur. 21,50 Sportnachrichten und Tanzmuſik. 


Montag, den 12, September. 12,20 Schallplatten. 16.25 
Funkbriefkaſten. 16,40 Zwanzig Minuten Franzöſiſch. 
17,00 Konzert. 18,00 Leichte Muſik. 19,15 Verſchiedenes. 
20,00 Oper von Puccini auf Schallplatten. — In der 
Pauſe: Preſſe. 22,10 Feuilleton. 22,40 Sportnachrichten 
und Tanzmuſik. 


Breslau und Gleiwitz. 

Sonntag, den 11. September. 6,20 Konzert. 8,15 Chor⸗ 
konzert. 9,10: Für den Kleingärtner. 9,25 Schachfunk. 
10,00 Aus Kufſtein: Konzert auf der Heldenorgel., 10,30 
Evang. Morgenfeier. 11,30 Bachkantaten. 12.00 Aus 
Koblenz: Große deutſche Kundgebung. 14,00 Berichte. 
14.10: Philatelie. 14.45: Bauernhochſchule. 15.30: Konzerr. 
16,55 Wer fliegt, erlebt. 17,15 Tag der Heimat in Ober⸗ 
ſchleſien. 18,15 Liederſtunde. 15,50 Spiel im Sommer. 
19.45 Wetter und Sportreſultate. 22,10 Aus Leipzig: 
Verdi — Puccini. In der Pauſe: Abendberichte. 22,10 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22.40: Tanzmuſik. 

Montag, den 12. September. 6,20 Konzert. 9,10 Schulfunk. 


11,30 Wetter und Konzert. 16,00 Theaterplauderei. 16,15 
Kulturfragen der Gegenwart. 16,30 Unterhaltungskon⸗ 


zert. 17,40 Landw. Preisbericht und Das Buch des Tages. 


18,00 Blick in Zeitſchriften. 18,30 Franzöſiſch 18,45 Vor⸗ 
leſung. 19,15 Ruſſiſche Muſik. 19,30 Hindenburgſpende 
1932. 20,00 Aus dem Leben deutſcher Auswanderer 
1918⸗32. 21,00 Abendberichte. 21,10 Sang⸗ und Spiel⸗ 
muſiken. 22,00 Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,25 Funk⸗ 
briefkaſten. 22,40 Ueber Fußballſport. 
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Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Druck und Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. odp. 
Katowice. Kosciuszki 29. 
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PAPIERHANDLUNG, BYTOMSKA 2 


Buch⸗ u. Papierhandlung, ul. Bytomsta 2 
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